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Das

Mode-Buch.
tſehtemeinen Modt ubeNach der allg

und verbeſſert.vermehrt,

Grunfeld
in der Fruhlingt- Drukkerey zum Japagey

J

im neuen Jahre.

S





Denen

Hochgebohrnen, Hochwolgebohrnen,

Wolgebohrnen, und Hochedelgebohrnen

Herren Petimaiters,

und

Denen

Hochgebohrnen, Hochwolgebohrnen,

Wolgebohrnen, und Hochedelgebohrnen

Petimaiterinnen,
ü

—22

—es

meitien

artigen, ſuſſen, zierlichen Herren

und Damen.
l.

L



Gnadige, Hochzuehrende Herren,

Gnadige Damen,

4. Ed

d  Errw. dierlichkeiten wolleng

d  d geruhen, daß ich Denen
t.d Lat ſelben die Uiberſetzung ei

nes Werks unterthanig zuſchreibe, wel
ches, wegen ſeiner Verwandtſchaft mit
dem allerartigſten Bande und den aller

angenehmſten Farben, nothwendig
Ew Zierlichkeiten hohe Genehmigung
und Beyfall verdienen muß. Alles,
was neu iſt, gefallt: und alſo muß
auch dies Buch gefallen. Wenn ein.
Pantin und ein Murner in der Holle
das Gluck gehabt hat Ew. zZierlichkei
ten ſeit zwey Jahren die Zeit auf eine
angenehme Art zu verkurzen; ſo kan

ſich



Zueignungsſchrifr. 5
ſich auch dieſes Bandgen Hoffnung ma
chen, eine gleiche Ehre zu erlangen.
Es braucht nur ein Wort, das ſo neu
iſt wie dies Buch, um es in Gang zu
bringen und ihm einen erſtaunlichen
Credit zu verſchaffen. Die Phaetons
haben ihre Periode gehabt, wo ſie mo
de waren, und ſie haben ſie noch: dies
Buch wird vielleicht auch die ſeinige ha
ben, wo es ſehr glucklich ſeyn konte.
Thun Sie, meine gnadigen Herren,
und meine gnaditzen Damen, daruber
den Ausſpruch; nennen Sie dieſes
Werk, gottlich, bezaubernd, artig zu

knakken, loſe, und luſtig: und ſein
Gluck iſt gemacht. Unter Dero hohen
Schutze wird es allemal den vernunfti
gen Gedanken eines Pascals, den Re
cherches eines Malebranche, der Natur
lehre eines Carteſius und Newtons,
und den tiefſinnigſten, abſträcteſten
Metaphyſiken unſerer beruchtigtſten

teutſchen Weisheitslehrer an die Seite

Az ge



6 Zueignungoſchrift.
geſetzt werden konnen; und, was ſage
ich? es wird noch viel weiter gehen, es
wird ſie alle verdunkeln und vertilgen.
Jch aber werde dadurch Gelegenheit
gefunden haben, Denenſelben in Un—
terthanigkeit zu zeigen, wie viel Werks
ich von Ew. Zierlichkeiten mache, und
wie ich ZeitLebens mit tiefſter Devo

tion verharre

Gnadige,
Hochzuehrende Hertren,

Gnadige Damen,

Emw Zierlichkeiten

Grunſeld,
im LaubMongth

dis nenen Jahrs.

unterthanigſter Knecht
V dvn do zu
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A  XAd  i ſo D wxKxieſer erſten Ausgabe in grun wird ei

Ku
c n VDne zweyte in Roſenfarbe ſolgen.
ο Man muß den Geſchmack eines jed

weden vergnugen. Es iſt einmahl lange ge
nug, daß die Bucher ſich in der Geſtalt der
Trauer ankundigen. Ein Jahrhundert, das
ſo artig iſt als das unſtige, das ſollte in ſchwar
zen Buchſtaben ſchreiben? in Caracteren, die
den Anſtrich der Leichengeruſte und Beerdi
gungen haben? Man wurde ſagen, daß jedes
Werk um ſeinen Verfaſſer traurete, und daß
jene tiefdenkenden Philoſophen, die ihr Geſicht
niemahls entrunzeln, und die, wie ein zweyter

Caſſander, gelaufen kommen um dem menſch
lichen Geſchlechte ſeine Unglucksfalle zu weiſſa

gen, daß dieſe tiefdenkenden Weisheitslehrer
ihre traurigen und verbramten Begriffe in

A4 Buch



8 Vortede.
Buchſtaben vermahlten, die mit ihren miſan
tropiſchen Geſichtern ubereintreffen. Doch
das ginge noch hin. Aber wenn Schriftſteller,
die von Anmuth und Zierlichkeit ſtrotzen, die
dazu gebohren ſind, daß ſie die ſchone und
artige Welt aufgeraumt machen und mit
Frohligkeit begeiſtern ſollen, wenn ſolche
Schriftſteller ihr munteres Weſen und ihre
luſtigen. Einfalle durch einen Druck ſchwarzen,

der ganz duſter und melancholiſch iſt; das
laſt ſich nicht begreifen.

Die Drukker und Buchhandler hatten
ſchon lange die Porcellan-Macher nachahmen

ſollen, und ich kan ihnen verſichern, ſie wur-
den eine gluckliche Aufnahme gefunden haben.

Welche Dame wurde ſich bedacht haben, ein
Buch zu kaufen, das eben die Farbe hat wie
ihr Facher oder ihr Papagey? Welcher Peti—
maiter, der nicht ein ſolches Werk aus Les—
Begierde verſchlungen hatte, das mit ſeinem
Samt/- Aufſchlage oder mit dem gewolbten
Atlaſſe ſeiner Weſte ſo viele Aehnlichkeit hat?
Es ware leicht, himmelblaue und carmoſinro
the Zeilen unter einander zu ſtekken, und ich
kan nicht begreifen, wie dieſe Erfindung erſt
in dieſem Augenblikke bikket und erfunden

wird.
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ko wird. Jſt es nicht ſo naturlich, daß der
J Drut eines Buchs mit dem Buche ſelbſt uber

eintreffe, und daß ganz allerliebſte Buchſtaben

auch allerliebſte Gedanken ausdrukken muſten?

Der Witz iſt niemals mehr ergetzet worden,
alls in unſern Zeiten: warum ſollten nicht

auch die Augen ergezzet werden?. Nichts iſt
heßlicher und unangenehmer, als wenn man
mitten in einem Zimmer, das durch die rei

zendſten Vergulduntzen und durch die lebhaf—
teſten Farben kecht zur Freude gemacht iſt, ſei
ne Augen auf einem ſchwarzen Buche herum

ſpatziren laßt. Man farbt ja die Ragous
heut zu Tage roth, grun, veilchenblau: Die
Bucher ſind ja nicht ſchlechtet, als die Ra—
gous. Sie ernahren den Geiſt, ſo wie die
Speiſen den Leib, und ſo wie ein Gerichte
Fleiſch nur alsdenn gut iſt, wenn es wol—
ſchmekkend angerichtet iſt, eben ſo konnen
auch die Gedanken nur gefallen, wenn ſie ſich
auf eine froliche Weiſe ankundigen.

Viele Leute werden, ohn Zweifel, uber
dieſen Einfall lachen, und ſie werden ſuchen,
dies Buch, den Verfaſſer, den Ubberſetzer,
den Verleger und Drukker lacherlich zu ma
chen. Auein ich kan ihnen zur Nachricht ſa

Aß gen,



16 Vorrtede.
gen, daß ich ſchon zum voraus weit mehr
daruber gelacht habe, als ſie immer thun kön
nen. Jch kenne unſer Jahrhundert, ich weis,
daß die jetzigen Leſer ganz und gar Sinne
ſind; man muß den Sinnen etwas zum bz
ſten geben. Die Bucher, wenn man alles
zufammen rechnet, ſind wenigſtens nicht vor
treflicher, als ihre Verfaſſer: alle Welt aber
weis, daß chen dieſe Verfaſſer. und Schrift
ſteller unter keiner andern Bedingung eine gute

Aufnahme finden, als wenn ſie ein Kleid von
einer Mode-Couleur anhaben. Eine gedrukte
Exhriſt muß daher dem Bande gleichen; und

welches iſt der Mode-Band? Jedwedes
Buch hat jetzt feinen verguldeten, oder doch,

zum allerweniaſten, einen marmorirten Schnitt,
und die Dekke muß von keiner andern Farbe

ſeyn, als roth, grun, oder blau. Das hieſſe
eine Bibliothek verderben, wenũ man ſolche
braune Bander hinein ſteckte, als man in den
vorigen Zeiten ſahe. Virtrgilius darf nicht
inehr in Pergament erſcheinen, und die Folies

des jungern Erebillon und Leßings Kleinigkei
ten in einem artigen Duodez Bandgen in
roth Corduan gebunden, hat man weit lieber,

ali. Mosheims oder Boſſuets Werke in Kalb
oder Schaafleder.

.IJch
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Jch wette mit einem jeden der wetten
wil, daß ein jedweder Verleger, wenn er die

Titel der alten verlegenen Maculature verjun
gen, und ſie in Pantoffel-gelb, Flachsblutb-

Faarbe, oder Pompadur wieder auflegen lieſſe,
allemal weit mehr dabey gewinnen wurde,
als wenn er Wolfens groſſe Philoſophiſche
Werke, den Baco, Locke und Newton im
Verlage hatte. Man urtheilt nur nach der
auſerlichen Schaale; man erforſchet ja nicht
die Tiefe und das Jnnere. Es ſind alſo

nur unſere Sinnen, welche zu wirken ſcheinen,
und die in der That wirken; die Seele ſcheint

unterdrukt zu ſeyn.

Man ſagt, daß die Chineſer ein ganz
ſonderbares Alphabeth haben, und daß jedwe

der Buchſtabe bey ihnen eine Silbe ausmache.
Konten wir nicht auch unſer AB C beran
dern? wir, die wir ſeit funfzig Jahren Klei—
der, Meubeln, Denkungsart, Philoſophie,
und bey nahe auch die Religion verandert ha
ben? Konten wir uns nicht ein neues Alpha
beth machen, das weit artiger ware, als das
alte, welches gar nichts bedeutet, woben einem
Zeit und Weile lang wird, und das ſich ſeit
ſo rielen hundert Jahren mit Abc anfänat?

Die



i4 Vorrede.
Die Figur dieſer Buchſtaben ſowol, als ihre
Ausſprache, iſt heßlich. Wenn ich alſo ein
neues Alphabeth machen ſollte, ſo wurde ich,
anſtatt des A, eine Anemone mahlen, und
zwar von derſelbigen Farbe, wie dieſe Blume
iſt; anſtatt des B, ein ganzes Beet Blumen;
anſtatt des C, eine ſchone Camille; fur das
R eine Roſe, und fur das O eine Orikel; ein
Marienblumchen wurde das M, eine Nelke
das N, und eine Lilie das L, vorſtellen. Jch
wurde alsdenn nicht mehr ſagen, a, b, c, d,
ſondern ich wurde leſen: Anemone, Blumen
Beet, Camille, Lilie, Marienblumchen, Nel
ke, Orikel, Roſe, und ſo fort, ſo daß alle
Blumen ſo viel Buchſtaben ausmachten.
Wbelch eine Anmuth! welch ein Vergnugen!

Auf jeder Seite eines Buchs wurde man ei—
nen vollkommenen Luſtgartgen finden, und
dieſe Blumen wurden uns die ſchonen Rheto
tiſchen Blumen erſetzen, wovon der Saamen
verlohren gegangen iſt.

Kunftig werden. nur bloß neue Erfindun
gen den Fleiß der Menſchen beſchaftigen, und

man konte in der That keine ſtarkere Aufmun
terung. dazu haben. Denn die Leute wollen
von allem demjenigen, was nach dem alten

Leiſten
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Leiften riecht, nichts mehr wiſſen. Jhre Wiſ—
ſenſchaften, ihre Vergnugen, haben eine ewi

ge Abwechſelung. Wer etwas erdenken kan,
und ware es auch die Kunſt die Kinder ums
Leben zu bringen, um ſie fur den Blattern zu
bewahren; ein jeder der ſo ſinnreich-erfindſam

ſeyn kan, er mag ſeyn wer er will, verdient
bey uns daß man ihm Altare baut. Was
muß alſo der Verfaſſer nicht von Frankreich
erwarten, da er ihm einen ſo allerliebſten Druck
mit grunen Buchſtaben vorgelegt hat? Und

was werde ich, der Uiberſetzer, nicht von mei—
nem geliebten teutſchen Vaterlande fur Ehre
und Belohnungen zu hoffen haben, da ich die
ſe witzige Erfindung meines franzoſiſchen He—
ros, einen ſo allerliebſten Druck mir gru
nen Buchſtaben, auch in Teutſchland und
inſonderheit in dem kalten Niederſachfen be
kant mache, da ich nicht nur die Erfindungen,

ſondern auch die Commercien bereichere, da
ich unſern einfaltigen teutſchen Buchfuhrern
die Augen ofne und ihnen zeige, daß an einem
kleinen grunen Buchelchen mehr zu verdienen

iſt, als an etlichen Banden Poſtillen! Viel—
leicht mache ich noch gar mein Gluck durch

dieſe, Uiberſezung. Ein jeder teutſcher junger
Herr, der mich grun lieſet, wird et wunſchen,

daß



14 Vortede.
daß man mich zur Belohnung ganz in grün
ſlekke und mich wenigſtens zum Jagermeiſter
mache. Ob ich von der Jagerey das gering
ſte verſtehe? Nein; aber darauf kommts nicht
an, daß man fur ſein Amt die notigen Wiſ
ſenſchaften habe. Doch wenn auch gleich kein
airtiger Petimaiter etwas groſſes aus mir ma
chen kan, ſo wird mein Gluck doch unter den

Handen der Damen bluhen. Und das kan
ich zuverlaßig hoffen. Denn die Damen re
gieren die Welt; ſie ſind es, die befehlen und
herrſchen, bald gutig und gelinde, bald ſtren
ge und deſpotiſch, bald tyranniſch, bald mit
eingeſchrankter, bald mit uneingeſchrankter
Macht. Site, ſie ſind die Stutzen der Re
publik, ſie ſind die Macenatinnen der Wiſſen

ſchaften, die Kennerinnen der Verdienſte, die
Austheilerinnen der Belohnungen; durch ſie
ſchwingt man ſich zu Ehrenſtellen, durch ſie
erlangt man fette und nahrende Aemter, durch

ſie wird man reich, groß, angeſehen, und in
vielen Landern ſelbſt General. Sie tragen die
grune Farbe, das Sinnbild der. Hofnung, zum
Troſt und Beruhigung aller Welt, weil .alle
Welt durch ſie ihre Hofnung erreichen kann.
Man ſagt zwar, daß viele dies unſchuldige
grun oft mit der gelben Farbe verwechſeln, und

daß
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daß koftbahres Metall, Effecten, Emplettea
in der Kuche und auf der Toilette ihnen oft die
Verdienſte der Suchenden begreiflich mach
ten: allein das ſind Verlaumdungen und die

Sprache des niedrigen Pobels, der ſein Gift
gegen vorſorgende Gonner und gegen die Ver
dienſte belohnter Manner bey jeder Gelegen—
heit ausſchuttet. Wie ſicher iſt denn mein
Gluck, da es in ſo wirkende und alles vermo
gende Hande komt! Es kan nicht fehlen, mei
ne Verdienſte muſſen ihnen bekant werden;

meine grune Uiberſetzung wird ganz untrieglich

in viele ſchone und gnadige Hande kommen,
man wird meinen unermudeten Fleiß ruhmen,
man wird mich aufſuchen, man wird mich
belohnen, weil ich ihnen heute einen allerlieb

ſien Druck in grunen teutſchen Buchſta
ben vorlege. Doch ich muß den grunen Au
tor ſelber wieder reden laſſen. Man wird, ſagt
er, dieſes Werk ein Fruhlings-Buch nennen
konnen; man ſagt ja auch, ein WinterDegen
und ein SommerDegen.

J Jch wünſchte, daß man die Facher zu
lauter kleinen Bucherchen machen, und auf
dieſelben lauter Auszuge aus unſern neuen Bu

dghern ſchreiben mochtt. Die Damen, die
nicht



6 Vorrede.
nicht die Zert zu leſen haben, und die doch ſo
gern Wiſſenſchaft und Litteratur ſprechen mo
gen, wurden dadurch Mittel finden, zu eben
der Zeit, wo ſie nichts thun als ſcherzen und
ſich facheln, auch zu leuchten und zu unterrich

ten. Unſere Worterbucher-Schreiber muſten
dieſes Project ausfuhren. Alle die Worter,
die ſie zuſammen geſchlepyt und aufgeſchichtet
haben, wurden auf Navetten und Fachern ei
ne weit beſſere Figur machen, als in dikken
Quart-Banden. Jch wunſchte, daß jedes
Werk ſich uns unter der Geſtalt darſtellen
mochte, die es zugleich caracteriſirt. Nichts
hat mich mehr verdroſſen, als wenn ich geſe
hen habe, daß ein Calender eben ſo, wie Fon
tenells Werke oder Leßings Schriften, gedruckt

geweſen iſt. Mugß jedes Thier nicht ſeine Far
be und ſein Haar behalten?

Man ſagt, blaue Bucher, und das ſind
die Mahrchen; man ſagt, ein rothes Buch,
und das iſt ein Zauberregiſter, worin die heß
lichen Hexenmeiſter-Handlungen geſchrieben

ſtehen ſollen; man ſagt, eine gelbe Biblio
thek, und das bedeutet verrufene und confis
cirte Bucher: Warum ſollte man nicht auch
ein grunes Buch ſagen? und das wurde ſo

viel
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viel ſeyn, als Mode-Geburthen. Es komt
nur darauf an, daß man ſich uber die Worte
vergleicht.

Da dies grune Buch alſo eine Mode
Geburth iſt, das heiſt, ein Buch worin alles
ohne Ordnung ſo niedergeſchrieben iſt, wie es
einem in den Kopf komt; ſo wird man er
dem teutſchen Uiberſetzer Dank wiſſen, daß er
dies Buch nach der allgemeinen Mode ins
teutſche uberſetzt, und, um die Mode vollkom
men zu machen, hin und wieder nichts ſagen
de Epiſoden eingeflickt und kleine Verande
rungen und auch Fehler fur die teutſchen Leſer

gemacht hat. Denn das heiſt eben modig u
berſetzen, wenn man in einer Uiberſetung ſein
Original umwirft, zerſtummelt, verhunzt, et
was de ſuo hinzu ſetzt, und ein Buch, das in
ſeiner Sprache ſchon geſchrieben war, in ei
nem teutſchen Gewaſche und gezerreten Ge—
ſchwirre ſo ntſtellt, daß man ſicher einen Ekel
dafur bekommen muß. Man ſieht dies alle
Tage an den meiſten Werken, die uns mit
der kitzelnden Unterſchrift:
uberſetzt, und mit einer Vorrede und Anmer—
kungen verſehen, vermehrt, und verbeſſert, qe—
liefert werden. Freylich, wenn ſie grun oder
dompadur gedrukt waren, ſo wurde man alles

B uber—
n



18 Vottede.
uberſehen; denn ein ſchones Kleid machet bee

liebt und bedekket alle Fehler. Himmel! wie
ſchwimmet Teutſchland in Uüberſetzungen!
aus dem franzoſiſchen, aus dem engliſchen;,
aus dem italianiſchen, aus dem hollandiſchen,
und nun auch aus dem daniſchen und ſchwe—
diſchen, portugieſiſchen und ſpaniſchen! und,
was das argſte iſt, die meiſten uberſetzen teutſch,
ohne teutſch zu wiſſen. Der Himmel bewahre
uns, daß man nicht noch aus dem Ungari
ſchen, ſklavoniſchen, rußiſchen und polniſchen
auch uberſetzt. Man wurde ſonſt auf einer je
den teutſchen Univerſitat noch eine neue Pro
feßion anlegen, und auch einen Uiberſetzungs
Profeſſor beſolden muſſen. Zu was fur ei
ner Facultat man den rechnen ſollte, das weiß

ich wahrhaftig nicht. Vielleicht zu den Leh
rern der Weisheit; denn zwiſchen dieſe pakt
man doch alles zuſammen. Alllein ich furch
te, weil alle Facultaten an einem ſolchen uner
mudeten Uiberſetzungs-Profeſſor Theil neh
men, daß ſich entweder alle viere um ihn zer4
ren, oder keine einzige ihn einnehmen wurde,
um keine ungluckliche Eiferſucht zu erwekken.

Wir wurden uns auf einmal von der
UiberſetzungsSeuche heilen, und dieſer Peſt

eine
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eine ewige Mauer vorziehen konnen, wenn
man meinen Vorſchlag annehmen wollte.
Jch rathe an, die teutſche Sprache ganz und
gar abzuſchaffen. Jch geſtehe, dieſer Vor—
ſchlag iſt nicht neu, wie man in einem Mode
Buche wol vermuthen ſollte; es haben ihn
ſchon andere vor mir gethan: Allein er iſt auch
noch niemals recht in Gang gekommen. Es
kömt in einem Mode-Buche nicht darauf an,
daß man allemal eine ganz neue Erfindung
mache; man kan auch einen neuen Plan von
einer ſchon erfundenen Gewohnheit vorlegen.
Oft hat ein Entwurf bey dem erſten Vorſchlage
Hinderniſſe gefunden; allein bey einem neuen
Verſuche komt er empor, und ſiehe da, jeder—
maun ſagt, es iſt eine neue Mode. Daß man
bey den Lutheranern die Prediger und Schul—
Lehrer abſchaffen mochte, iſt ſchon ein alter
Gedanke der Financiers und Cameraliſten ge—
weſen; Allein das Project hat doch nie recht
gehen wollen. Glucklich hat mans in unſern
Tagen ſpo weit gebracht, daß nur noch wenige
und nur die, welche einmal Luſt zu verhun—
gern haben, dieſen Stand wahlen. Der
Theologe wird ſich alſo von ſelbſt verlieren.
und in dreißig Jahren wird die Mode, die
Prediger abzuſchaffen, zu Ende ſeyn, weil

B 2 man
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man keine mehr haben wird. Dem Himmel
ſey Dank, daß dieſe Mode in Nirderſachſen
und in andern Landern noch nicht bluhet; un—
ter dieſen aufgeklarten Lutheranern giebt es ſol

che cameraliſtiſche Polyphems nicht. Nur in
jenen hitzigen Gegenden, die einige Grade wei
ter nach dem Aequator liegen, da hat dieſe
Node endlich lebhaft geſiegt und alle Hinder—
niſſe uberwunden. Warum ſollte es mit der
Sprach-Mode nicht auch ſo geſchehen konnen?
Ich wiederhohle alſo den Vorſchlag, an der
Ausrottung der teutſchen Sprache zu arbeiten.
Sie iſt eine grobe, heßliche und unangenehme

Sprache. Man frage nur Jhro Zierlichkei
ten, die ſuſſen Herren und Petimaiterinnen;
die wiſſen uns, wenn einer teutſch ſpricht,
von dem teutſchen Kutſcher-Ton, von den
gothiſchen dikken Porteurs-Lippen, von unſe
rer Fuhrmanns-Sprache, mehr als zu deut
lich zu uberzeugen. Wie lieblich ſpricht der
Franze? Noch mehr, ſie iſt erſchreklich wan
kend und unbeſtimt. Ein entſetzliches Ge
ſchwirre von Worten hat ſie, das iſt wahr;
aber wenn eine Sache durch ein Wort beſtimt
und unterſchieden werden ſoll, welche unfull—
bare Lukke. Unſere teutſchen Geſellſchaften
und Sprachkunſt-Schreiber dienen in dieſem

Stuck
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Stuck zu nichts; die beſchaftigen ſich hoch-
ſtens, daß ſie die Schale putzen; an das Jn
nere der Sprache wird nicht gedacht, und,
was das lacherlichſte iſt, keiner verſteht das;
unter funfzig ordentlichen und auſſerordentli—
chen Mitgliedern der teutſchen Geſellſchaften
verſtehen kaum viere teutſch. Unſere Uhr—
Poeten, in Proſe und in geverſeten Zeilen,
konte man kreuzigen, che ſie uns ſagen konten,
was ſie bey ihrem unnaturlichen und mißge—
burthigen Schwulſt in Engliſchen Teutſch
gedacht hatten. Die teutſche Sprache iſt fer—
ner gar nicht mehr Mode. Sie iſt viele hun
dert Jahr alt, und was wird in einer ſolchen
Zeit nicht verdrießlich? Man gebe alſo der
Sprache, mit allem ubrigen was teutſch heiſt,
den Lauf-Paß; man laſſe uns nur die guten
Bucher, die vielleicht darin geſchrieben ſind,
ſo wie die Griechen und Romer leſen; man
laſſe ihre Stief-Tochter, die ſuſſe franzoſiſche,
auftreten; die Tochter ſind ja angenehmer als
die Mutter. Und wie leicht wird dieſer Ent
wurf auszufuhren ſeyn! Ganz Teutſchland
murmelt ſchon in auslandiſchen Worten, und
was nicht murmeln kan, das ſtammelt. Am
ganzen Rhein hinunter ſpricht auch der Bauer

vwie ein Franzoſe; in vielen Landern ſind ganze
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franzoſiſche Colonien; in Berlin, Hannovert,
Dresden, Caſſel, alles franzoſiſch; wie leicht,
dieſe ſuſſe Sprache allgemein zu machen?
Und was nicht franzoſiſch werden kan, das
gehe zu ſeinen Nachbaren. Wien und ſeine
Provinjen ſprechen italiäniſch und ſklavoniſch;
Hamburg engliſch; die teutſchen Schweizer
konten den Savoyiſchen Dialect wahlen,
Schleſien und Preuſſen theile ſich zwiſchen
den Bohmen, Wenden, Polakken und Letten;
Pommern und Meklenburg laufe zu den
Schweden, und Holſtein zu den Danen uber;
Oſtfriesland und Weſtphalen mag ſich zu den
Hollandern ſchlagen. Genug, wenn man
nur das fuhrmannsmaßige Teutſche ausrotten,
und den zierlichen Damen und Petimaiters
deeſen unertraglichen Stachel aus den Augen
ziehen kan. Die Ungariſchen Sachſen leben
ſchon in lingua eccleſia presla, und von
den Americanern haben wir nichts zu furchten.
Fort alſo mit der teutſchen Sprache! Hort die
Sprache auf, ſo wird auch der Uiberſetzungs
Geiſt aufhoren; kein ander Mittel, dieſen bo
ſen Geiſt zu bannen.

So lange dieſer Vorſchlag nicht mode
wird, wird es mode ſeyn zu uberſetzen, und ſo
lange werde ich fortfahren, troz den beſten Ui
berſetzungs-Helden herzhaft mit zu uberſetzen,
weil ich mich weit beſſer dazu ſchikke, als mei

ne Herren Collegen: am liebſten aber
werde ich grun uberſetzen.
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e  ν33 u ZArter den ſieben Haupt „Farben, wovon

AW at Newton redet, iſt keine den Augen gun
Vroc ſtiger, als die grune. Wir ſehen ſelbft,

dadß die Vorſehung ein Vergnugen daran
gefunden hat, dieſe Farbe uber die ganze Erde zu
verbreiten; die Baume, die Wieſen haben keine an
dere Schattirung, als grun. Der Fruhling, der ſo
ſtarke Reizungen fur das menſchliche Herz hat, und
den man die ſchonſte Jahrszeit nennen kan, bezaubert

uns nur dadurch, daß er ein allgemeines Grun auf
dem Erdboden wieder aufleben lat. Die Fluren von

Engelland und Jtalien entzukken nur das Auge det

Reiſenden, weil man dort im December und Januar
lauter grune Garten ſieht. Die Pfauen ſcheinen uns
nur wegen ihres mit Smaragden beſaeten Schweifs
wunderbahr. Die Papageyen wurden uns, ohne die

t Farbe ihrer Federn, eben ſo gemein, als die ubrigen
Vogel, werden.

Die Roſen-Farbe iſt eine Farbe der Frechheit,
und den leichten Jungfern eigen; Carmoſin iſt eine

B4 wol
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wolluſtigt Farbe, und das Kennjeichen der Lente, die
unaufhorliche Vergnugungen lieben: Aber Grun,
das Sinnbild der Hofnung grun ſcheinet das Erb—
theil einer ſtillen und anſtandigen Beſcheidenhtit zu
ſehn. Niemals hat man dieſe Farbe gebraucht, das
Laſter zu begunſiigen, oder dem Ehrgeize zu ſchmei—
cheln: Blau und roth hingegen müſſen dientn, denen
verwelkten und durch ihre Ausſchweiſnngen ver
ſchrumpften Frauenzimmern eine verjungende Echmin—
ke zu geben; violet mujß ſuſſe zierliche Weſen, die ſich
Jhro Gnaden ſchimpfen und vor Stolz blahen, aus—
ſchmukken: blau muß oft zum elendeſten Mißbrauch
dienen, und gelb, die Kulkukt zu bemahlen.

Jch ſage noch mehr. Jch behaupte ſo gar,
daß die grune Farbe oſt die Kraft gehabt hate das
menſchliche Geſchlecht zu beſſern. Jn vielen Landern
deilete man vordem die Raſerey, Schulden zu ma
chen, mit einer grunen Mutze. Wer ſich in eine ſol—
che Mutze hullete, der konte verſichert ſeyn, dgß er
allen ſeinen Eredit verlieren, und kunftig keinen Heller
mehr gelichen bekommen wurde. Allt Welt erinnert
ſich noch in Frankreich an den beruchtigten Abber, der
in einen Keſſel voll gruner Farbe getaucht, und da—
durch der Gegenſtand der Neubegierde von ganz Pa,
ris wurde: Dem fitl es nicht einmal wieder ein, der
Farber-Schonen, deren Anbether er war, ſeine Aujf
wartung zu machen. Stin Kopf, der ein Kohl-Kopf
in ſeyn ſchien, doch nein, vielmehr der Stamm von
einer jungen Linde, erinnerte ihm Lebenslang, wie ge
jahrlich en iſt, die Frau ſeines Nachbars zubeſuchen.

Jch
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Jch glaube nicht, daf es in der Welt eine

Jarbe giebt, die mehr vervielfaltiget werden kan, als

die grune. Jhre Abwechſelung geht bis ins unendli—
che. Unter allen Baumen und Krautern, welche die
Erde bedekken, findet man nicht zweyerley Grun, das

einander gleich iſt. Auf der andern Steite ſchickt ſich
dieſe Farbe ſfur alle Zeiten des Jahrs und des menſch.
lichen Alters; roth und blau hingegen ſchickt ſich nicht

mehr fur vierzig Jahre. Aus dieſer einzigen Urſach
muß ſchon dies Buch jedermann gefallen, Alten und
Jungen, Klugen und Dummen. Denn wir wollen
gar kein Geheimniß daraus machen, daß unſere Ja

ger von Profeßion, Leute, die ſonſt gemeiniglich ziem
lich leichtſinnig und veranderlich genug ſind, aus gu
ten Urſachen zu ihrer Leibſarbe grun genommen ha—

ben. Man iſt darin eins, daß Leute, die ihr Leben
unter den Blattern der Baume und unter dem Laube
zubringen, mit dieſem Lanbe von tinerley Farbe ſeyn
und das Wild nicht durch helle Kleider verſcheuchen
muſſen. Dies beweiſet auch, daß ſelbſt die Thiere in
einer Sympathie mit dem Grunen ſtehen; und wel—
cher ntuer Bewegungs Grund, daß dies Werk von
dem groſten Theile meiner Leſer mit Beyfall werde
aufgenommen werden! Jch werde ihnen freylich kein

gar zu groſſes Compliment machen, wenn ich ihnen
verſichere, daß ſie mit den Jndividuis, die man auf
dem Felde und in Waldern jagt, viele Achnlichkeit
haben. Die groſte Anzahl der Menſchen wachſt wie
ein Stock oder wie die Thiere in die Hohe, dies iſt ei
ne unſtreitige Sache: und wenn die Mannsperſonen
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keine Haarlokken, und die Damen nicht ihre Fontan:
gen und Ohrgehange hatten, woran man ihre Kopfe
unterſcheiden konte; ſo wurde man ſie oſt mit dem
Etier, der auf der Wicſe liegt und kauet, oder mit
einer graſenden Ziege, verwechſeln konnen.

Aus dieſer Urſach unn hat man, wie ich glau
be, ſehr wol gethan, daß man die Moden erſosnnen
hat. Nichts unterſcheidet uns mehr von den Thieren,
als die Moden. Das Pich iſt allemal einerley in ſei—
nier Livree, allemal einerley in ſeinen Tonen; es woh
net, es frißt, es ziſchet, es ſchreyet immer auf einerley
Weiſe. War es alſo nicht auch nothwendig, nach ſo
vielen auf einerley Art gedrukten Buchern ein Werk,
wie das gegenwartige, ans Licht zun geben, das Buch—

ſtaben von einer fo artigen Farbe hat? Schwarz,
immer ſchwarz! welch ſchlechter Geſchmack! Nichts

ſchmeckt mehr nach der Trauer, nichts ift ſchrecklicher
und furchterlicher, als ſchwarze Buchſtaben! Der

Teufel wird jg allemal ſchwarz gemahlet.

Ach wie oft ſind nicht unſere zierlichen Damen
erblaſſei, wenn ſie dieſe duſtern und trübfeligen Figu—

ren, die unſere Gedanken ausdrukken, angeſehen ha—

ben? Eolche Fignren zu leſen, das kan nur Augen
vom Lande ertraglich ſeyn. Aber Augen in unſern
groſſen und geſitteten Stadten, Augen witziger Kopfe
und artiger Frauenzimmer, recht Parifiſche Augen,
das heiſt, feine, delicate, loſe Augen, die konnen ſich
wur auf angenehme Gegenſtande niederlaſſen. Die

Unwiſſen
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Unwiſſenheit, deren Wirkungen wir beweinen, dat
vielleicht keine andere Urſach, als unſere lacherliche
Art zu drnkken. Jch bin uberzeugt, daß Blatter, die
Ganz roth oder ganz grun ſind, eine Menge von Leſern
und Leſerinnen auf ſich gezogen, und alle Welt ſelbſt
die ſchwereſten Werke geleſen haben wurde, wenn ſie

eine artige Farbe gehabt hatten.

Dem Himmiel ſey Dank, alles hat fich bey uns
verandert, alles hat ſich verbeſſert, alles wird voll—
kommener. Mau meublirt ſeine Zimmer modern,
man iſſet modern, man kleidet ſich modern, man
ſpricht modern, man ranſpert modern, man ſchneuzt

ſich modern: Warum ſollte man denn nicht modern
drukken? Jn denen Zeiten, da unſere feinen und ganz
zierlichen Koche uns artige Ragous machen, und un—
ſere Antors artige Werke anrichten; unterdeſſen ſollt
ten unſere alten gothiſchen Buchdrukker die einzigen

ſeyn, welche bey dem alten mechaniſchen Leiſten unſe

rer guten ehrlichen Vater blieben, die doch weiter
nichts als geſunde Vernunſi und Tugend kanten?

Man beklagt ſich alle Tage, daß man in den
Werken der Gelehrten nichts neues findet, daß unſert
Schriftſteller ſich unaufhorlich ausſchreiben oder ſich

überſetzen, und daß die Bucher endlich eint von dem
andern gebohren zu werden ſcheinen. Geduld, meine
Herren! So bald Sie dies Buch ſehen, werden ſie
daruber ſich nicht mehr zu beklagen haben. Diet
Vuch enthalt gewiß etwas neues, und etwat neuet

von
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don ganz beſondern Geſchmack. Wenn wir nicht
miehr im Stande ſind zu denken, wenn wir unſere Ge—
danken nicht mehr verſchonern konnen, und nur die
Nachbether fremder wolklingender und abgemeſſener

Redensarten ſind; nun, ſo laßt unt doch wenigſtens
uber die Art und Weiſe, die Worter zu ſchreiben,
nachdenken. Wie viele Verehrer wurde das dikke
Dietionaire der Encyclopedie und mancher ſfette The
faurus nicht haben, wenn jeder Artikel durch ſeint
Farbe unterſchieden ware, wenn jeder Buchſtabe eines
einzelnen Worts ſeine eigene Schattirung hatte, und
alle zuſammen ein prachtig emaillirter Wort ausmach

ten?
Der beruhmte Martin in Frankreich hat ſich

bloß durch ſeine Farben verewiget. Er hat gewuſt,
durch die Erfindung einet bir zur Bewunderung ſcho—

nen Fürniß ſich einen weit daurhaftern Nahmen jzu er

werben, als viele Staats- Miniſter. Der geringſte
Vuchdrukker, der den Muth haben wird, ihn nachzu
ahmen und die Zuge, die Martin auf ſeine Tabattie
ren mahlte, auf dem Papiere nachzuzeichnen, wurde
ſich in kurzer Zeit einen groſſern Ruhm erwerben, als
die Stephans und Elzeviers. Es iſt wahr, man wur
de anfangs uber ſein Werk lachen; denn ſo unſinnig
iſt die Welt: allein nach und. nach wurde man ſich
daran gewohnen, ſo daß man endlich kein einziges
Wort mehr dulden würde, das ſchwarz gedruckt ware.
Der Petit-Maiter, der ſich vor ohngefehr zwanzig
Jabren zuerſt in Paris entſchlof, ein grunes Kleid zu
tragtu, warde in der Tuillerie ron einer unzahlbahren

Menge



Das Mode/Buch. 29
Meiuge Menſchen verfolgt und bey nahe dffentlich be
ſchimpft. Man nante ihn verſchiedene Tage den Pa
pagey. Allein es daurte nicht lange, ſo machte dieſer
Papagey andere Papageyen, und ganz Paris wurde
tinige Wochen nachher grun.

Jch habe mir ſchon lange den Entwurf gemacht,

mir eine Perukke von eben der Farbe anjuſchaffen,
wovon mein Kleid iſt. Denn die ſchwarzen Haare und
die ſchwarzen Perukken find noch eine ſchwarze Farbe,
der ich eben ſo heftig den Krieg ankundigen will, als

unſcrer Drukkerey. Was wird geſchehen? Einige Zeit
werde ich ausgeziſchet werden; meine Verwandlung
wird die fliegende Neuigkeit werden, ſo lange bit funſ
oder ſeche vornehme Petimaitert meine Mode wichtig
und ehrwurdig machen.

Welchen Muth muſten die Damen beym Aln
ſange dieſes Jahrhunderts nicht zeigen, ehe fie es ſo
weit brachten, daß ſie ſich in einem weitlauftigen Brodt
Korbe, in einem Reifrokke der wie eine groſſe Klokke

aus einer Cathedral Kirche ausſehen muſie, dem Pu
blico ankundigten? Jndeſſen ſand ſich ein Frauenzim—
mier, das die Martyrerin fur die Mode wurde, das
dem, was wird man davon ſagen? herzhaft trotzte,
und das, unter der Gefahr fur eine mit ſechs Kinderu
ſchwangere Perſohn gehalten zu werden, eine ſolche
Neuerung mit allen Feperlichkeiten dffentlich bekant
machte.

Wenn man nur Muth dat, ſo iſt man in ſer
uen Unternebmungen glucklich. Die Furchtſamkrit

krleche
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kriecht immer an der Erde, und ſchwingt ſich nlemalt
empor. Wenn man vor funfzig Jahren unſere
Schmutzfinken geſehen hatte, die ihre Naſenfeuchtig
keiten auf ihren Schlaafrokken auskramen; alle Welt
würde daruüber ein Gelachter angeſtimmet haben.
Heutiges Tages ſagt kein Menſch davon ein Wort,
und bald wird man bis über die Beinkleider hin aus—
werſen konnen, ohne ſich lacherlich zu machen. Die
Encyelopadie der Perukkenmacher  ein vortreſliches

Werk, das ſeit zwey Jahren in Paris obn Unterlaß
gedrukt und wieder aufgelegt wird, hat uns die nicht
ſo viele Arten fich zu coiffiren entwikkelt? Es ſind
derſelben faſt ſo viele, als Tage im Jahre, und doch
dat man verſchiedene Jahrhunderte hindurch nur eine

einzige gekant.

Eine Tugend-Mode, oder eine Mode in den
Tugenden, kan man nicht machen, ſagt Fontenelle,
weil in hundert Jahren hochſtens ein Dutzend kluge
keute gebohren werden, und die Auzahl reicht nicht zu,

die Tugend zur herrſchenden Mode zu machen. Al
lein ich mochte wiſſen, wozu uns die Tugenden dienen
ſollten? Man hat ihnen ſchon ſeit ſo langer Zeit bey
der artigen Welt den Abſchied gegeben, daß ſie ſich in

unſern Zeiten wol nicht unterſtehen wurden, in der
Geſellſchaft der Menſchen wieder jn erſcheinen.
Wahrhaftig, man wurde glauben, daß ſie die Parcen

ſelbſt waren, und man wurde ſie nicht beſſer aufneh.
meun. Nichts iſt leichter, als ſich in ſeinem Urthtile
von den Verdienſten anderer, die fur tugendhaft ge

halten
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halten werden, zu betriegen. Aber wenn es auf die
Zierlichkeit und den guten Geſchmack eines Kleides an

komt, wenn es auf ein nach den Regeln der Kunſt ge
ſchminktes Geſicht, auf artige Muſchen, auf einen
blitzenden Diamant, auf einen Facher vvn Drat-Ar
beit, und auf eine prachtig ausgelegte Tabattiere au—

komt; ihr Gotter, wer kan ſich da irren? Paſcal ſagt,
man hat ſehr weiſe gehandelt, daß man die Gewohn
heit eingefuhret hat, daß der Verſtand niemals den
Rang entſcheidet, den man in der Geſellſchaft haben
ſolli denn ſo wurde endlich ein jeder verlangen, daß er

mehr Witz habe, als ſein Nachbahr. Alltein ein ſchd-
nes Kleid endiget den Streit auf einmal. Das ſieht
man alle Tage; und derjenige, der am ſchlechteſten
galonirt iſt, ſchweigt und tritt zuruck.

Die Galonen alſo, die Juwelen, und alle koſt
baren Kleinigkeiten, die ſchon gemacht ſind und noch
kunftig gemacht werden, beſtimmen die Stuffe der
Ehte, die ein jeder genieſſen ſol. Daher haben die
Moden ſelbſt einen Vortheil uber die Tugend, die oh
nedem bey uns nicht weiter mehr, alt in unſern Go—
dachtniſſe exiſtirt; wir erinnern unt nur noch der Tu
gend als einer vergangenen Sache, ſo ohngeſehr wie
man ſich etwa noch jetzt erinnert, daß einmal ein vori
ges Jahrhundert geweſen iſt.

Plato glaubte eine liebenswurdige Geſellſchaft
aufzurichten, wenn er eine Republik von lauter klugen

und vernunftigen Lenten ſtiftete; aber der gute ehrliche

Mann
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Mann war ſchwindlicht, wie er jo ſchrieb. Nur die
Petimaiters, ſowol mannlichen als weiblichen Gt,
ſchlechts, beſitzen die Geſchicklichkeit, Anmuth zu duf
ten, den Geiſt auſzuheitern, die Welt zu verſchonern,
die Bucher mit artigen Redensarten zu verbramen,
ganz neue Worter und Ausdrukke zu ſchaffen, luſtige
ESpiele zu erſinnen, burgerliche Geſellſchaften zu adeln,
und kurz, ſich uber den niedrigen Pobel zu erheben.

Vordem waren wir ungeſchliffene grobe Men
ſchen-Figuren; wir hatten vierekkete Geſichter, als
wenn wir aus Quaderſteinen gehauen waren z wir gli—
chen vollkommen den groben Statuen, die man noch
an den Vorderſeiten der alten Stifts: Kirchen ſiehen
fiehet. Jetzt ſind wir kleine artige Marionetten, dit
eine artige Mine machen, mit dem Augapfel ſpielen,
die Hande bewegen ſich pudern, und von wolriechen

den Waſſern duften. Jſt das nicht beſſer? wird uns
nicht jeder witziger Kopf, und wenn es Ariſtoteles ſelbſt
ware, wegen dieſer neuen Verwandlung ſeinen Bey

ſall mit Handeklatſchen geben? Es hat freylich groſſe
und viele Arbeit gekoſtet, uns umzuſchmelzen und aus—

zuputzen. Zum Gluk iſt das Werk vollendet, und wir
kounen jetzt, ohne verwegen zu ſeyn, uns als die aller
zierlichſten Menſchen-Puppen zeigen; Wir ſind ſo zier
lich, daß kaum die Nachkommeüſchaft jemahls ein Ge
ſchlecht wird hervorbringen konnen, das uns gleichet,

das ſo leicht, ſo hurtig, ſo munter, ſo frey und ento

ſcheidend iſt, als wir.

Velo
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Welch ein Vortheil der Mode! Eie hat die

Kriegs-Kunſt von allen verworrenen Plunder der Ve—

ſtungs-Baukunſt, von allen tactiſchen und geometri—
ſchen Kunſtwortern, von aller Muhe auch nur die er—

ſten Zuge der Geographie zu erlernen, geſaubert: oh—
ne das alles kan man jetzt in einem Augenblick Gene—
ral werden. Die Mode hat den Juriſien von allen
Uibungen in den Gerichts-Stuben frey gemacht;
durch ihre Begunſtigung kan der Mediciner alle ſeine
Aphorismen wegwerfen; durch ſie kan der Theoloae

in der Glaubens-und Lebens-Lehre unwiſſend ſeyn:
das brauchts in unſern Zeiten nicht mehr; die Mode
wmiacht auf einnial. Prediger, Doctors und Advocaten.
Niemals hat. man zu ſeinen Nebenmenſchen mehr
Vertrauen gezeigt. Man nimt heut zu Taae bey de—
nen Perſonen, die man befordern will, alle mogliche
Gaben auf Treue und Glauben an, und fordert weiter
keine Gewahr fur ihre Geſchicklichkeit, als ein ſchon
gepudertes Kopfgen, tinige Paar ausgeſchwe'fte oder
geſtickte Manſchetten, einige Schnupftucher mit La—
vendel-Waſſer oder Eau de Luce nach den Regeln an
geſeuchtet, uüd einige artive neue Worter Und ſonſt
muſte man unterſchriebene und grgen urterſchiiebene,

unterſiegelte und gegeneunterſiegelte Zeugniſtt beyhtin—

gen, daß ein Menſch funfjehn bis zwanzig Jahr ueg
in einem finſtern Loche in iolio, wo er hatte umtiem—

men mogen, als ein Meauſchenf ind arltht hutc.
Freuen Sie ſich, meine ſchonen Herren, daß das
Reich dieſer pedantiſchen Sklaveren ſfeine Euofeaſt er—
reicht hat. Man lieſet heute michit uchr, qus tius
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man will, und das iſt genug.“ Das Madgen von

Orleans, der galante Student, The:ele Philolophe,
die Frauenzinmer-NAcademie, das Mutterſohnchen,

ſoiche zierliche Sachen ſind glücklich an die Stelle jener
abgeſchmackien Wiſſenſchaften getrelen, die die witzi-

gen Kopfe erſtukten.

Aber was iſt das, ein witziger Kopf? Eine
Gruth der Gratien  ein Elixir aller Anmuth, das
fluchtigt Salzr unſerer Secele: Ein witziger. Kopf
macht die Vernunſt ſtutzen, er Aegt dem geſunden
Menſchen-Verſtande ein Stillſchweigen auf und halt
ſich daruber auf; ein witziger Kopf verſteht die Kunſt,

ein Kleid von guten Geſchmack zuſammen zu bringen,
eine Mahlzeit mit aller Delicateſſe, die man fich nur
vorſtellen kan, aufzuſetzen, ein ordentliches Frauenzim
mer aufzuziehen, und ſie auf einmal liebenswurdig zu

machen; ein krauſes Geſicht zu entfalten und in dem

ſelben Vortheile fur ſich zu entdekken. Ein witziger
Kopf weiß ſich ein Verdienſt daraus zu machen, wenn
er ſeinen kleinen Finger lang zieht, die Worte gezogen
ausſpricht, mit den Augen blinzet, mit dem Kopfe
Zeichen giebt, lachelt, oder andere mit ſtarren Augen
anſieht, tin Wort von ohngefehr ſagt, etwas daher
trillert, zur Unzeit mit der Stimme auffahrt, allezeit
ubertrieben und ſuperlativiſch ſpricht. Ein witziger
Kopf kan, endlich, in acht Tagen ein Gedicht, und in
einer Viertelſtunde die ganze Religion und alle ihre
Beweiſe durchziehen.

Jn



Das ModeBuch. 35
Jn der That, man muß geſtehen, daß die Mo—

de auch bis in den Gottesdienſt einen Einfluß gehabt
hat, und daß man den Glauben ſo verändert, wit
man die Friſur der Haare und der Pernkken veran

dert. Wir ſehen es alle Tage, daß unſere witzigtn
Koöpfe von einem Augenblikke zum' andern ſich neut
Religions-Shyſteme machen. Bald wollen ſie eint

ewige Welt haben, und bald haben ſie einen Gott;
bald vertheidigen ſie die materialiſche Seele, und
bald. erzeigen ſie jhr die Gnade und nennen ſie cinen

Geiſt. Jch kenne cinen von unſern beruhmteſten un
glaubigen Herrchens, der ſich in dem Punkte der Re
ligion allemahl nach ſeinem Magen richtet: Er iſt cin
Deiſt und ein Chriſt, ein Rojaliſt und Republieaner,
ein Burger. und ein Freund, ſs wie es ſein Magen ver—

langt, und ſo wie er gut und ſchlecht verdauet. Vie—
le Menſchen richten ſich in Anſehung des Wetters weit

zuverlaßiger nach ihrem Korper, als nach dem Calen
dei: Aber das hat man bis auf unſere Zeiten noch nicht

geſehen, daß man ſeint Zuflucht zu eben dieſem Orakel
nimt, wenn man ſeinen Glauben beſtimmen will.
Doch, jeder Tag bereicheit uns mit neuen Wahruch

mungen.

Allein wir wollen dieſen Geſichtt-Punkt fahren
laſſen; wir wollen dies Buch brauchvar maches, uad

tinige Regeln geben, welche einert jungen Menſchen
dom Stande and demjenigen; der ſich mitten uuter ort

C 2 groſſe
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groſſe und artige Welt wagen will, allemahl ein ireuer

1 Fuhrer ſeyn kdunen. Man muß ſich alſo zuerſt die

J

J Regel machen, niemanden zu horen, als Sich, voun

J
niemanden einen Rath anzunehmen, gls von Sich, und

J

L nur Sich als den erſten Gegenſtand der Bewunderung
nnd als cinen Mittelpunkt, wo alles zuſanimen tref

J ſen ntupe anzuſehen. Man muß allemahl ſeine Ver—

9!
beuqungen nach den Perſohnen abmeſſen, und einen je

J

u!n den Menſchen „der zwar ſchone Gaben des Geiſtes be

J die artigſten Frauenzimmer durch beleidigendt Scherzt

JI ſitzet, aber dabey kein ſchones Kleid an hat, muß man
JJ niemahls anderg als mit einem gewiſſen Air und mit.
un einem hohen Alir de Protection gruſſen. Man muß

9
auffiehen, gegen keine von ihnen eine Achtung bezeigen,

u ſich mit.ihiten in ganz zertrennete Geſellſchaften verir—
ren, wo man nichts als Worte ſindet, und wo man

D ten Pudelhundgen, von dem Firmament des Himmels

in einem Augenblikke zugleich von dem Chineſiſchen Kai
J ſerthum und von einem kleinen allerliebſten langohrig

J und von der Fontange ſpricht. Defters muß man uns
dreu ſeyn, und ſich eine Ehre daraus machen, einen
Brief von ſeiner Gebieterin offentlich herzuleſen und zu

zerreifſen; ſich zum Spiel ſetzen, dabey jzerſtreuet ſchei
j' nen, eurdlich auf einmahl mit Ungeſtum aufſpringen,

um zu einem Miniſter vder zu tiner Dame vom erſten
Range zu lauſen, man muß vorgeben, daß man mit

dieſen in genuuen Verbindungen ſtehe und taglich mit

chnen zuſammen komme. Man muß ganz und gar
ein
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ein Automatus ſeyn, nie einen Lehrer arhabt und alles

vhne einige Anfuhrung gelernt haben; von der Seelte
nichts weiter kennen als ſeine Angen, rine Zunge, und
ſeine Finger; ſeine Diamanten ſprelen laſſen, jweh bis

drey Tabatieren aus einer Hand in die andere ſp.hirem

laſſen, bald eine Engliſche bald eine Pariſer ilin ber—

ausziehen. Man muß olle Jahi dit erſte Stoffe aus
»deer Fabrik zu Lion haben, einen Biek det Verachtung

auf alle andere Kleider herabwerfen, die nicht ſo neu

ſind; ſeine Manſchetten oft in Ordnung rutken. und
ihnen die Lage zu geben wiſſen, daß ſie prahlen; ein
groſſes mit wolriechenden Waſſern genetztes Schnupf—
tuch auskramen, und' ſich mit Grace, aber auch zu
gleich mit nachdruklichen Gerauſch ſchneuzen. Man
muß ſich die artigſte und mit den ſchonſten Furniß uber

zogene Caroſſe zulegen, keine andere als groſſe, an—
ſehnliche und wolgebildete Lakanen nehmen, ſie nur
bey ganz artigen Nahmen nennen, als Flachsblüth,

Roſe, Verdure; man muß vorzuglich die frecheſten
und unverſchamteſten wahlen; einen Kutſcher ha—
ben, der fahrt wie der Wind, und der einen alle—
mahl auſ der Stelle uberrennen und zerſchmettern kanz

man miuß ſich eine Gebietherin wahlen, die groß und

recht groß zu leben weiß. Man muß ſich ein Alpha—

beth Mode-Schriften anſchaffen, zuweilen in die
Buchladen laufen, ſich an die Meß Catalogos halien
und ſie ſich allemahl ordentlich zu leſen bringen laſſth
wenn man ſfich nur wenigſtens einen gottivs luſtiuen

C3z zder
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oder ganz und gar ſchmutzigen Roman kaufſt. Das
klingt nach Leuten vom Stande, und inſonderheit nach

dem Soldaiten.

Noch meht, meine artigen Herren. Sit muſ—
ſen uber einen Menſchen, der die Religion liebt, auf

eine witzige Art ſpotten. Sind Sie ein Catholik,
wolan, ſo muſſen ſie ſagen, es iſt eine Thorheit an

den Faſttagen kein Fleiſch eſſen wollen; Sie müſſen
denjenigen, der ſich durch dieſes Joch ſeſſeln laſſet,
recht lebhaſt lacherlich machen; ſie müſſen nur in die

Meſſe gehen um den Segen zu bekommen und ſchone
Madgens zu ſehen; das ubrige geht ſie nicht an.

Sind Sie ein Proteſiant von Geburth oder von
Nothwendigkeit (denn die Gewöhnheit,-und in vielen
landern die Grauſamkeit ber aberglaubiſchen Geſetze,

will es doch, daß auch die ſtarken Geiſter ſich noch
Proteſtanten nenuen muſſen) ſind Sie alſo ein Prote—

ſtant, ſo muſſen Sie ſich auch der Freyheit der Prote—
ſtanten bedienen. Die haben weder Bann noch Kir—
chenbuſſe mehr, ihre Kirchenzucht gehort zu den chriſt

lichen Alterthumern, und ein witziger Kopf, der uber
die Religion ſpottet, hat jetzt nichts mehr von demjr—
nigen zu furchten, womit unſere frommen einfaltigen
Vater in jener finſtern Periode die Freygeiſterey ahnde
den. Wir ſind kluger geworden, und in unſern hel—
len und aufgeklarten Zeiten kan man uber die heilig
flen und ehrwurdigſien Dinge lachen, ſpotten, laſtern,

ith
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in diffentlichen Geſellſchaften die unverſchamteſten und

ſchmutzigſten Reden gegen die Religion und gegen die
Unſchuld ausſpeyen, die heiligen Lieder proſaniren,
verwegene Aergeruuiſſe geben; es hindert unichts; wir
ſind glucklich ſo weit gekommen, daß man auf Koſtet

der Rekigion ein witziger Kopf ſeyn, und doch ein gu—

ter Proteſtant heiſſen kan. Sie, mein zierlicher Herr,
muſſen ſich alſo als ein groß denkender Proteſtant ü—
ber den Proteſtantiſchen Pobel erheben; Sie muſſen

Jhie Mitaeſellſchafter wegen der altfrankſchen und a—
berglaubiſchen Empfindungen der Religion witzig here
um nehmen, den frommen Schonen das Gebetbuch
zerſchneiden, von der Bibel ſagen, daß ſie nur fur den
niedrigen unwiſſenden Pobel geſchrieben ſeh; Lehrſatze,

die uber Jhren ſuß gepuderten Verſtand ſind, tadeln;
die Handlungen des Gottesdienſtes herunter machen,
und wenn Sie etwa ſelbſt in die Kirche geben, ſo muſ
ſen Sie gegen die Geſellſchaft das oft wiederhohlen,
daß Sie nur deswegen dahin kommen, um artige
Frauenzimmer zu ſehen und uber den Prediger zu
ſpotten. Was fur vortheilhafte Gelegenheiten, uner—
ſchopflich witzig zu ſeyn? den Prediger zu tadeln, und

uber den Anzug ſeiner Nachbarinnen zu lachen; hilf
Himmel, wie viele Materie zu witziaen Geſprachen
fur artig frifirte Kopfe! wie manche kukke kan da—

durch ausgefullet werden, die ſonſt offen bleiben und
eine ganze Geſellſchaft einſchlafern wurde! Hier muſ
ſen Sie alſo recht vorzuglich witzig ſeyn, uber allen
den Tand ſpotten ziſchen, lachen, trillern, pfrifen

c4 hehe
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hohe Geſichltr zchen,, und Jhre Geſellſchaſt recht lu
ſtig machen. Wenn der milzſuchtige, oder beſſer zu
ſagen, der vernunftige Theil der Welt Sie deswegen
fur em zierliches Narrchen halt, deſſen Gehirn unter

dem blanen und weiſſen Puder ſchwindelt, wenn mant
Sie deswegen fur ein Wunderthierchen halt, das auf

die Meſſen gefuhrt zu werden verdiente; was achten
Sie dieſet ohnmachtigen Urtheile des chriſtlichen Po—

bels? Sie muſſen alle deſto lauter uberſchreyen, Sie
muifen ſchreyen, daß Sie ſtarler denken; Sie muſſen.
ſchreyen, daß alle Religionen in der ganzen Welt nur

eine Liſt der Staatskunſt ſind, und daß es einerley ſch,
ob man ein Turke oder ein Chriſt iſt, wenn man nur
cin Honnethommte iſt. Zuweilen konnen Sie philoſo—
phiren, oder auch ſelbſt moraliſiren. Sie muſſen ſa
geun, daß einem das Leben zur Laſt wird, daß man
wahrhaftig glucklich iſt, wenn man weder Ehre. noch
Wurde hat, und in einem Winkel der Erden einſam
und unbekant lebt. Sie muſſen allezeit eine geſchaff
tige Mine annehmen, bey Tiſche nur langſam eſſen
und die Speiſen unterſuchen, uber Jhren Magen kla
gen, den alten Mann vorſtellen faſt nichts als Waſ
ſer trinken, und, endlich, ſagen, daß Sie eine ſehr
ſchwa he Geſundhert haben Sie muſſen alle Gange
der Stadt wiſſen, einen vertrauten Kammer-Diener
haben, der Jhnen alles was in den Hauſern vorgtht,

treulic hinterbringt, und der ſeinen Herrn, wenn er
ihn auzirht, luſtig machen und unterhalten kam

Man



Das ModeBuch. 41
Man muß ferner eine Toilette nach der Regel

haben, ſich ein Viſiten-Reaiſter machen, und einen
HofCalender, worin alle Galla-Tage angezeigt ſind,
rin der Taſche fuhren, vielen Leuten und inſouderheit
zweh bis drey Schneidern ſchuldig ſeyn. Man muß
die Namen der Groſſen oſt wiederhohlen, und beſtane

dig die Worte im Munde haben: Der Herr Gehei—

me Rath haben mir geſagft— Jhro
Hochwurden Gnaden. haben mir morgen Mit

tag bey ihnen zu eſſen befohle
Diel Frau Grafin erwarten mich auf dem

LCande. Wenn. man eine Reiſe zu thun
hat, muß man des Abends abreiſen, die ſchrecklichſte

Zeit und die allerfinſterſte Nacht wahlen, ſeine Leute
allen Ungemachlichkeiten der Luft und des Wetters

ausſetzen, uber ihr Unglück lachen und es hernach als
eine Heldenthat erzehlen; man muß endlich ſich uber die

Menſchlichkeit etwas zu gute thun, gegen niemanden,

als gegen ich ſelbſt, menſchlich ſeyn; auf alle diejeni

gen, welchen man begegnet, mit Verachtung herunter
ſehen, ihnen nicht danken, wenn ſie uns ihr Compli—

ment machen; glauben, daß unſere Bedienten aus
tinem gan; andern Koth gemacht ſind als wir, ſit
nicht anders als mit ſchimpfen anreden, und ſie da—
durch verqueere Antworten und impertinente Grobhei

ten gegen uns ausſchutten laſſen. Wer dicſen Vors
ſchlagen ſolgk, das wird ein Menſch ſeyn, der ſich zei
gen darf, cin ſeſtlicher Menſch, mit einem Worte,

Cz ein
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ein Menſch, wie man ihn am Hofe und in der Weit

haben mag.
Da es eine ſchone Mine macht  wenn man eine

Biblivthek hat, ſo wird man ſie auf folgende Art ein—
richten. Zuerſt wird man Romanen von allen Arten

und von allen Farben haben; zum Exempel,  die Ge
ſchichte des Schaum-Loffels, den Sopha, die Nonne
im Hemde, den Grelot, tauſend und eine Racht, den
im Garten der Liebe herum irrenden Chevalier, und ſo
weiter. Neben dieſe wird man alle theatraliſche
Stukke und alle Namen der Acteurs und Actricen ſep

zen: Einige fluchtige Stukke werden immer hier und
da, bald auf dem Tiſche, bald vor dem Camine her
um voltigiren. Von der Philoſophie wird nichts ge—
nommen werden, als ſolche Werke, die den Verſtand
verrucken; die Seele verſchlingen und ſie mit den
Tyhieren vermiſchen. Von der Hiſtorie wird man nur

die Geſchichte Carls Lil. und diejenige Geſchichte ha—
vben, welche man die Univerſal-Hiſtorie-nennet, weil

dieſe mit den Romanen vollkommen uberein komt.
Eine ganzeigene Stelle wird man fur die Mahrchen,
fur alle moglichen galanten Btiefe, fur die Seefahrer
und erdichteten Reiſebeſchreibungen, und inſonderheit

fur eine Menge Taſchen-Calender und andere Calen-
der beſtimmen. Die Dictionairs, vornemlich die klei—

nen, werden ein beſonders Locat fullen, ſo wie auch die

Journale, und zwiſchen dieſe wird man allemal einen

Jahrgang Zeitungen ſtekten. Dann wird man einige
Bande
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Bande Kupfer haben muſſen, inſonderheit fein

ſchmutzige; denn das erfödert ver groſſe Geſchmack,

Funf oder ſechs Banderchen Muſicalien, und eben ſo
viel Liederchen, werden endlich uber die ganze Biblis—

thek hervor ſtechen, und die prachtige Samlung, wo
von ich hier den Entwurf gegeben habe, beſchlieſſen.

Jch wende mich zu den Damen, und meine
Schuldigkeit erſodert, nun auch denen zungen Frau—

leins und Demoiſells die Mittel an die Haud zu ge—

ben, wie ſie in ihren Cirkeln und bey ihren Staats—
Beſuchen leuchten, die Augen auf ſich ziehen, und Pe—

timaiterinnen werden konnen. Denn mein Buch iſt
fut alle geſchrieben, nud ich will, daß man hier eine
Enchelopadie von Sachen und Worten finden ſoll.

Die Frauleins und Demoiſells werden ſich alſv
bemuhen, ſich ſo koſtlich zu machen, als es ihnen mog

lich iſt; Sklavinnen ihrer Geſtalt zu werden, und den
Spiegel niemahls aus den Augen zu verlieren, als
wenn ſie allen den artigen Cavalliers, die die groſſe
Geſellſchaft bejuchen, ſelbſt zum Spiegel dienen wol
len. Sie werden ſich bemuhen, mit vieler Kunſt und

allemahl zu der rechten Zeit zu lachen und ungnadig
zu werden, ernſthaſt zu ſeyn und wieder zu ſcherzen,
einen gebietheriſchen Ton mit einer gnadigen Miene

abzuwechſeln. Sie werden ſich bemuhen, die Rolle
der Gleichgultigen zu der Zeit, wo ihre Leidenſchaft

aui
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am heitigſten iſt, ſchon zu ſpielen und oft zu ſagen:
Horen Sie auf, was bedeutet das, und ſo fer
ner. Sit werden ſich bemuhen, als Perſohnen des
ſchonen Geſchlechts in allen Sachen einen entſcheiden
Den LAusſpruch zu zhun, weil ſie wiſſen, daß die Manns
perſohnen von Adam an rarriſch genug aeweſen ſind
ihnen ſchone Sachen vorzuſagen, ihnen Weytauch zu
ſtrenen, und ſie als Gottinnen anzuſehen. Sie wer—
hen ſich bemuhen, ſich des Fachers recht zu bedienen,

ihn auscinander, und wieder zuſammen zu ſchlagen,
ſich damit die Lippen zu reiben, oder die Finger damit

zu klopfen, wie es die Umſtande erſodern, und ihn

eudlich fallen zu laſſen, um die Auſmerkſamkeit und
Geſchwindigkeit derer zu bemerken, die um ſie herum.
ſeufzen. Sie. werden ſich bemuhen, ſich wie Kulſchra
der anzunnahlen, auf ihren Wanzzen die Maſern nach

zuahmen, ſo eigenſinnig zu ſeyn, daß ſie niemahls
hlarger., als eine. Viertel-Stunde, einerlen Gemuths-.
art dchalten: ſerner, ihre Kammer-Jungfern oder
Kamnner. Frauen aufs auſſerſte zu qualen, lauter Nichts

zu eſſen, ſich der Hipychondrie zu uberlaſſen, und ſich

eint Ordnung von Krankheiten zun machen, vhngefehr

ſo rie ſie von ihrem Bande und Spitzen zu machen
pfirgen. Cae werden ſich. bemuhen, dhne Urſach boſe

xnd ungnädig zu werden, damit fie ſehen, ob man ſie
ſiebt; um den Witz in der Geſellſchaft zu ſpielen, im
pernnent zu werden, uber die Wiſſenſchaſten und die
Gelehrlen mit unumſchrankter Gewalt ein Urtheil zu

fallen,
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falen  einen trockenen Ton anzunehmen oder auch
nicht zu antworten wenn man ſie fragt, une mit einert

Mine der Verachtung nach dem Nahmen unt den Ein
genſchaften aller derjenigen zu fragen, welche ſie nicht

kennen. Sie werden ſichbemühen, die Galanterit
nach der Regel zu ſtudiren und dem ganzen Syſtem der

ſelben zu folgen; foltzlich, unaufborlich Romancn zu
leſen, in det Hofuung darin gleichfalls, wie die Ro—

manen-Schonen, einen inrenden Ritter zu finden,

den ſie lieben konten; ferner alle Moden zu kennen
und ſich darin als in wirkliche Verdienſte zu vergaf—
fen; ſich eine Sprache von lauter Diminutiven und
Euperlativen zu machen, zuweilen zu ſchnarren, zu
ſtamlen und mit ſchwerer Zunge zu reden; allezeit,
wenn ſie auf der Reiſe ſind, zu kreiſchen, und brtz

 dem geringſten Schlage vom Donuer oder uber den

Aublik einer Spinne gleich auszurufen: Ach ich ſter
be, es iſt alles verlohren! es iſt nicht moglich, das

Ungluk zu uberſtehen! ach ich bin todt! ob ſie gleich

nicht aufhoren zu plaudern.. Endlich werden ſie ſich

bemuhen, ſich einet Religivnn ganz und gar nach ihretr

Mode zu machen, die ihnen erlaubt, zn den S aerge
menten. zu gehen, und doch bis zur Aurſ aweifung

ſtolz und eitel ju ſeyn;; die ihnen erranbre Taee nud

Nachte mit putzen und zierin,  tarien, n
len zu verderben, und, nach eherr Oblieden Dargttha-

heit, im Spiele zu betriegen, cie ihnen uit. .t
Welt auf die bitterſte Weiſe zu verlartoru, rks

 259 h
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mahls ein anderes Frauenzimmer zur Freundin zu
haben

Durch ſolche Zuge machen ſich unſere artigen
Damen kenntbahr, und ſie wurden ſehr ungnadig
werden, wenn ſie nicht ſs waren, wie ich ſie hier ge—
ſchildeit habe. Was fur ein Vergnugen werden Sie

denn nicht empfinden, meine gnadigen Damen, wenn
Sie dies Buch ſehen werden, das Jhnen zu einem
Zeitvertreib oder auch zu einem Augen-Schirme die—

nen kan! und dem dadurch weit mehr Ehrt erwieſen
wird, als den Werken unſerer beruhmteſten Philoſo—

dhen, die nur von Ratzen gefreſſen und vom Staube
verzehret werden. Jch bin es nicht im Stande ju ſa

gen, wie ſehr meiner Eigenlicbe geſchmeichelt wird,
wenn ich mir vorſtelle, wie mein grunes Werk. gleich
der Flache einer Wieſe, die ganze Bibliothek einer Da

me oder eines artigen Petimaiters ausmacht, ihre Toi
letten ziert, und der Gegenſtand ihrer zierlichen Plau—

derey wird. Und vielleicht bin ich noch zu beſcheiden.
Wer weis, ob mein Buch ſein Gluk nicht noch hoher

treibt? wer weis, ob es nicht gar ein Taſchen-Spiregel

wird, oder eine Navette Knolgen zu ziehen, oder

ſouſt
Zum Ungluk hat der unvorſichtige Drukker groß Pr
danten-Format geuomnten, und meit ſchones gru
nes Buchtlchen iſt daher unglüklicher Weiſe zu Na

vetten und TaſchenSpiegeln vetrdorben. Doch Ge
duld, meine ſchönuen Damen! Dies groſſe Pedanten-
Tormat, das ſich fur ſo zierliche Knochelchen ohn

dem
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fonft etwas, was der erfindſahme Petimalter- Verſtand

ausſinnen kan! Jn dem Mode-Geſchlechte iſt nichts
unmoglich.

So gehe denn hin, mein liebes Buchelchen, in
die Welt! gehe hin allenthalben, wohin dich das Gluk

rufet; durchſtreich die Welt, wie ein Butter-Vogel,
falle aus einer Hand in die andere, bald geliebt, dald
verworfen, bald genommen, bald liegen gelaſſen, bald

gelobt, bald getadelt, heute in Stukken geriſſen, mor
gen wieder zuſammen geſucht. Gehe hin, reize die
Galle der Journaliſten „die dich mit einem ſehr ernſt—
haften Geſicht verdammen werden, weil du eine bloffe

Tandeley biſt. Gehe hin, belebe aufs neue den Ge—
ſchmak der Lectur bey allen unſern artigen Herren, die

jetzt weiter nichts als Zeitungen leſen; belebe die Ge—
ſeliſchaften unſerer Damen; die bey ihren Zuſammen—

kunften nur ſpielen und. nicht mehr ſprechen. Gehe

hin, begunſtige den Schlummer unſerer Petimaiter,
die nur im Bette leſen, und allemahl uber der erſten

Sit ſchlti Ghh'lh
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Wenn man dich ausmuſtert und verſtoßt, v mein

liebes Werkchen, du einzige Frucht der langen Weile,
ſo wirſt dn eben das Schikſal haben, was den beſten
Buchern wiederfahrt. Wir ſehen es ja alle Tage, dar

Nenſere Petimaiters, die Richter der Poeſie, der Ge
ſchichte, der Phuloſophie, und ſelbſt der Theologie ſeyn

 wollen, ſtromweiſe in die Buchladen laufen, daß ſir
den Wolf und Leibnitz, Cartes und Newton, Locke
und Mallebranche begierig in die Hande nehmen, um
das Vergnugen und den Ruhm zu haben, ſie wieder
wegzuwerfen. Sie kennen das alles, ſie wiſſen, was
rares daran iſt, und folglich wollen ſie ſich leber an

den Angola und Robinſon, oder an einen andern ſchö

uen Roman von gieicher Wurde halten.

Aber was ſage ich? Kan das Mode-Buch wol
ein ſolches Schickſal haben? wenn auch weiter nichts

darin ſtande als ſtin Titel, ſo wurde es ſchon geſucht

werden. Rur eine einzige artige Petimaiterin in die—
ſer Stadt darf meiner Erfindung ihren Beyfall geben,
und eine Liebhaberin der grünen Farbe ſeyn, und das
Mode-BVuch wird gottlich werden; Man wird ſich
drum reiſſen, und wie wurde es hernach ins Geſchrey
kommen, wenn es, nach einer ſolchen Avanture, ver

rufen und confiseiret wurde? Man wurde es mit
Golde aufwägen, und, ohngeachtet das Gold in un
ſern Tagen ſo ſelten iſt, dennoch das Mode- Buch
nicht anders als gegen baares Geld verkaufen. Viele

Schhrift
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Echriftſteler haben nicht gewuſt, wie ſie ihre Gebur—
then beruhmt machen ſollten; ſie haben ſie daher mit

ſceyen Urtheilen und mit einer zugelloſen Frechheit u
berſchwemmet, weswegen ſie confiscirt werden konten?

nud ſie haben ihre Abſicht glücklich erreicht.

In den Geſellſchaften muß man Werke von al
kerley Arten haben, Bucher zu unterrichten, und zu

beſſern, Bucher zu lachen und Bucher zu weinen.
Bie Verfaſſer ſelbſt, welche gemeiniglich nicht weiter
als auf ihrer Studierſtube bekant ſind und bloß mit
Todten umgehen, haben es nothig, ihre ernſthaften

tWwiſſenſchaften durch unſchuldige Erquikkungen ange

 neyhm zu machen. Und was hat man denn anders für
Erquikkungen, als daß man das Ernſthafte unter die

Candeleyen vermiſcht, und eine kleine fluchtige Schtift

an die Stelle eines tiefſinnigen und ausſtudirten
Werks ſetzet? Es giebt Morgen- Arbriten, Nachmin
tags  Arbeiten, und Abend-Arbeiten. Was man
des Morgens ſchreibt, wird mit mehrern Fleiß aus—
gearbeitet; was einem beym Ende des Mittags-Eß—
ſens einfallt, hat gemeiniglich den Caraeter des luſt
gen und des leichtſinnigen an ſich; und was des A
bends gemacht wird, hat mehr Feur. Man bemerkt

dieſe drey verſchiedene Ausarbeitunas-Geſchlechter bep

Nallen Schriftſtellern: ſie haben ihre meihodiſchen,
ſchimmernden, und ſcheribaften Werke. Boilean,
zum Exremptl, bat ſeint Art portiqua, ſeint Cuatiren.

D enn
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und ſeinen Lutrin. Hagedorn hat ſeine Oden, Epi
grammen, und Fabeln. Wer die Kunſt zu ſchreiben

vollkommen verſteht, der kan nicht nur die Zeit-Alter

eines Autors an ſeinen Schriſten kennen, ſondern er
kan auch, ſo zu ſagen, die Tages Stunde rathen, wo
die und die Redensart, der und der Gedanke hat her
vorſpringen und ausgehekt werden konnen; es ſey
denn daß von jenen Unordnungs-Geiſtern die Frage

ware, die die ganze Natur umkehren und Tag und
Nacht unter einander werfen; und dennoch wird man
es entdekken knnen. Wenn ich viele von unſern heu
tigen gelehrten Werken, inſonderheit von unſern Uhr—

Poeten, nur mit maßiger Aufmerkſamktit leſe, ſo
werde ich allemal ſagen konnen, daß die Verfaſſer nun
in einer fliegenden Hitze oder im Schwindel, bald um
Mitternacht, bald um Mittag, geſchrieben haben.

Nach dieſen Begriffen wird man leicht urthei
len konnen, daß das Mode-Buch mir zur Erquikkung
gedient hat. Jch geſtehe, man wird mir dadurch
viele Ehre erzeigen, allein man wird ſich nicht irren.

Jſt es nicht beſſer, in der Stille vor ſich ſelbſt zu la
chen, als daß man mitten unter einigen Mußiggan
gern und ſchwach- hirnigen Leuten, die man eine Ver
ſamlung, eine Aſſemblee nennet, von lauter Nichts zu
reden? Es iſt wahr, man kitzelt ſich einigemal, um
die Gedanken in Othen zu ſetzen: aber wahrhaftig die

ſes Kitzeln ſcheint doch den artigen Poößgen der ſo ge
nanten
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nanten Geſellſchaft vorzuziehen zu ſeyn. Jch befinde
mich weit vergnugter, wenn ich lache wenn es mir ge—

ſallt. Jn der Welt muß man lachen, wo man oft lie
ber jahnete. Jhro Excellenz, die Frau Grafin ſagen
eine Dummheit, und wollen dran wurgen; Jhro
Gnaden, der Herr Baron, machen einen Schnitzer in

der Chronologie, und klatſchen laut in die Hande:
und uber alle dieſe Thorheiten muß man ſich eben ſo

ſtark wurgen, und eben ſo laut klatſchen. Bald wird
es ſo weit kommen, daß man in der Geſellſchaft Leute

hat, die hinlaufen und den Gaſten ins Ohr ſagen:
Der Herr des Hauſes lacht; ohngeſehr auf die Art,
wie man jetzt dem andern ſagen laßt, daß man ihn
gruſſet, oder ſeine Geſundheit trinkt. Da ich, fur
meine Perſon, ganz und gar meine eigene Excellenz
fur mich ſelbſt ſeyn will, ſo bin ich ſo vorſichtig, daß
ich in meinem Lachen bloß meinem Eigenſinne folge.
Das iſt unverſchamt, das iſt cyniſch! wird man ſa—
gen; Nein, meine Herren, aber es iſt vernunftig.

Es iſt ſehr ſonderbahr, daß man in unſern Zei—
ten gleich ſur einen Menſchenfeind ausgeſchrien wer—

den muß, wenn man die Leute zu der geſunden Ver—

nunft zuruck bringen will. Doch, was mache ich?
ich bin ja auſ dem Wege meinem Mode. Buche ganz
unvermerkt zu widerſprechen, und die Grundſatze zu

beſtreiten, die es eben veſtſetzen ſoll. Aller Wahr—
ſcheinlichkeit nach geht es jetzo nach meintn eigenen

D 2 VeJ
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Seobachtungen, gegen Morgen, und ich win daher
mit mehrern Verſtande ſchreiben. Das iſt aber nicht

meine Abſicht. Jch will lachen. Wenn man einen
Demoerit unter die Zahl der Philoſophs verſetzt hat,
gdeswegen weil er in ſeinem ganzen Leben nichts andert

zhat als lachen, ſo ſchmeichele ich mir, daß man mich

deswegen nicht unter die Zahl der Narren ſetzen wird,
wocil ich eine Viertel, Stunde lache. Jch weis, es
giebt verſchiedene Arten von Lachen, und es ſind auch

in dieſem Stuk eben ſo mannigfaltige Schattirungen,

als in der grunen Farbe. Es giebt Krachlachen, die
in den Ohren der Umſtehenden ein Gepraſſel verur—
ſachen, als wenn eine Granate oder Bombe zerbdiſte;

und dieſe verkundigen uns den Pobel. Es giebt Bt
ſcheidenheits-Lachen, und dieſe bezeichnen uns die ſitt—

ſamen Frauleins und Demoiſells, allein von ſehr zar
ten Alter. Es giebt Bosheits Lachen, und dieſe ca—
racteriſiren die ewig- lebenden Wittwen vom Stande,
welche ſich allemal in jeder Verſamlung, wenigſtent
drey bis funfe ſtark, einfinden. Es giebt ein Tuck—
Lachen, und das verrath uns die neidiſchen Damen

die ihren giftigen Unmuth uber die Vorzüge an—
derer Damen bedekken, oder ſur hamiſcher Freudt
uber jener ihr Unglük berſten wollen: Dieſe Art
ſoll kuünftig die ſchwarze Lache heiſſen. Es giebt ein
Anmuths, Lachen, und dies bemerkt uns die Peti—
maiters und jungen Herrchens, die die Gelegenheit
nicht porbey laſſen uns ihre ſchonen Zahne zu jeigen.

Et
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Es giebt endlich Pauſe, und Gravitats Lachen, unß
ſo lachen die Pedanten, welche doch wo wiuir
de uns dies welche nicht hinfuhren? es iſt weit beſſtr,

hier abzubrechen.

Man hat auch eine Kunſt, zugleich zu lachen
und zu weinen. Die ſuſſen Damen und Petimalterin«
nen ſollten dieſe Wiſſenſchaft nicht um vieles Geld ge

ben. Es kan nicht fehlen, daß ihr Geſicht, das fich
unaufhorlich verwandelt, das bald regnet und bald
fich aufheitert, das oſt mit einem Auge weinet und

mit dem andern zu derſelbigen Zeit lachet; durch
Hüulfe einer Runzel, einer Gebarde, einer Verzukkung

alle Tage junge Leute hintergehet. Man kan ſich
nichts luſtigers vorſtellen, als die Geſichterchen unſes

rer Damen, und ſelbſt unſerer jungen Herrchens.
Ach! wie ſchon ſpielen ſie mit dem Augapfel! wie
knirſchen ſie die Zahne! wie beiſſen ſie ſich die Zunge?

wie runzeln ſie die Stirn! wie dehnen ſie ihre Ge—

ſichtszuge lang! wie blinzen ſie, und werfen ganzeDutzen verachtliche Blikke! Jch traue es dem boshaf
teſten Pavian nicht zu, daß er ſo viele Grſichter ſchnei

den kan. Man ſetze hitzu noch ein ſchones Augen
 Glaschen, und man wird nothwendig geſtehen muf

ſen, daß ein ſolcher Mode,Geſicht eine Menge Er
fahrungen und bewundernswurdiger Sachen in ſich

begreift.
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Es iſt nicht ohne Urſach geſchehen, daß wir

uns in dieſe Kleinigkeiten ſo weitlauftig eingelaſſen ha

ben. Wir wollten gern recht vielen Leuten, die zwar

Witz haben, aber heßlich ſind, die Mittel an die Hand
veben, wie ſie bemerkt und bewundert werden konten.

Jch habe eine Dame gekant, die ſouſt gar keine Ver—
dienſte hatte, als daß ſie ihren kleinen Finger lang
aiog: und ſie war von einem Heere von Anbethern be—

lagert. Jch habe einen Prediger geſehen, deſſen vor—
zuglichſte Gabe dieſe war, daß er einen ſchonen Arm
artig hin und her ſpatziren laſſen konte, und deſſen
EStarke in der Beredtſamkeit darin beſtund, daß er
ein artiges Schnupftuch neben ſich uber der Kanzel
ausbreitete: und ſein Auditorinm war allemal ge—
pfropft. Jch weis einen vornehnien Herrn, der von
den Wiſſenſchaften weiter nichts weis, als artig To—
bal zu nehmen und ſich noch weit artiger zu ſchneu—

zen; und er genieſſet durchgehends eine vorzuglicht

Hochachtung.

Man muß alles, was man thut, mit einer ge
wiſſen Grace thun, und alle ſeine Schritte nach dem

Tone der artigen Geſellſchaft fimmen. Die Republik
der Petit-Maiters beſteht nicht etwa bloß in unſerm
Gehirn, wie die Platoniſche Republik; ſie eyxiſtirt
wirklich, und ihrr Grſetze erſtrekken ſich auf alle Klei

nigkeiten, deren die Augen, der Mund, die Hande,
detr
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der Kopf, und die Fuſſe fahig ſind. Schon ſeit ge
raumer Zeit halt man der Jugend Tanzmeiſter: ale
lein bald werden wir auch Gebarden-Meiſter haben,

die uns die groſſen Airs geben, die unſere Arme
dreßiren, ſs wie man jetzt die Beine dreßirt; die die
Blikke unſerer Augen abrichten, und une lehren, von
einem Handſchu, von einem Facher, von einer Tabat
tiere, von einem Schnupftuche, allen nur moglichen

Vortheil zu ziehen. Dieſe Dinge kommen in der Geo
ſellſchaft viel zu oſt vor, daß man ſie nicht nach ge

wiſſen Regeln und Gruudſatzen lernen ſollte.

Man lehret uns ja alle Tage, wie man ſick
ums Leben bringen kan, und das befremdet uns nicht:

Jſt es nicht vernunſtiger, wenn man uns weiſet, artig

zu leben und uns liebenswurdig zu machen? Warum
errichtet man denn nicht eben ſo wol Zeughäuſer von

Fachern, als Flinten-Zeughauſer? und warum un
terrichtet man uns nicht, uns mit den Augen zu feche

ten, ſo wie man ſich auf den Degen ſchlagt? Matn
wird kaum glauben, wie viel ſchone Entdekkungen
nne allein die Augen machen konnen, um uns Bewun

derer zu erwerben. Die Augen reden bey Frauenzim

mern von der groſſen und artigen Welt: bey einem
einfaltigen Burger exiſtiren ſie kaun. Was fur ein
Ungluck, weder groſſe Erziehung noch Manicren iu
haben! mar kan ja auf niemanden deu geringſten

O— Eim
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Eindruk mit ſeinem Korper machen! man miacht ja
aus ſeinem ganzen Korper eine vollkommene Jaupe!
und mas noch ſchandbahrer iſt, die Geſellſchaft ſieht
ſich von verroſteten Leuten vollgepfropft, die weder
Sehnen noch Gelenke haben, und ſich im hochſten
Grad durch iht unverſtandliches Geſchwatz uber unt
aufhalten.

Wahrhaftig, wie oſt haben wir artige Welt
uns wirklich nicht ſelbſt geſchimpft, wie oft baben wir
uns nicht unter unſern Stand herunter geſetzt, wenn

wir dies heßliche Geſchmeiſſe von gemeinen Men—
ſchenGeſichtern in ſeinem Gange und in ſeinen
Blikken angeſehen haben! Wenn ſit ſingen, ſo ſollte

man glauben, daß ein Stall voll Hunde heulete;
wenn ſie ſprechen, ſollte man ſich einbilden, daß ſit
ſich zankten; wenn ſie ſich ſchnenzen, ſo mochte man

ſaaen, deaei z wenn ſie gruſſen, ſo
denkt man, daß ſie ſtoſſen wollen; wenn ſie eſſen, ſo
meynt man, daß ſie ſchlingen. Ein Narr, ſagt Brü—
vere, ſpricht und ſpielet unb gthet und ſchneujzt ſich
nicht ſo, wie ein witziger Kopf. Es iſt alſo tin we
ſintliches Stücke, dieſe Narrheiten zu beſſern, und
tinmal ein Ende davon zu machen, daf die Welt be
wundernuswurdig und allerliebſt wird. Viele Volker
haben ſchon angefangen ſich zu entſudeln, um kduftig
zerlicher zu erſcheinen, und andere haben ſchon ange—

fangen
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fangen fich zu kitzeln, um lachen zu können. Die Pa—

riiſchen Gratien haben ſich auf einige Larder niederge—

laſſen, und die Wirkung auf ſie gethan, die ein Platz

Diegen auf die Schwein-Jgel macht, auf dieſt Thito
re, die eine rohe Maſſe zu ſeyn ſcheinen, und von
welchen man nichts als die Stacheln ſchen kan: man
hat ſchon eine Schnauze und Pfoten wahrgenommen,

die hervor treten und die von Zeit zu Zeit immer lan.

ger werden werden, weil alle Welt ſo ſprechen, ſo
lachen, und ſo gehen will, wie man in Frankreich
ſpricht, lacht, und gehet.

Jch wunſchte, daf wir ein periediſches Journal
vatten, das uns von Woche zu Woche die neuen Mo—
deu ankundigte, die unſer ganzes Jndividuum beſſern,

vollkommener machen, und verſchonern. Es iſt ein
Ungluck, man redet in unſern Journalen bloß nur
von neuen Buchern, und vielleicht, daß alle dieſe Bu—

cher unſer Verderben ſind. Man verliert wenigſtens,

wenn man ſie lieſet, eine koſtbare Zeit, die man zur
Verbeſſerung der vilainen Gewohnheiten weit ſchoner

anwenden konte. Denn ob wir gleich in der Sache
der Moden noch ſo fein nachdenken, ſo bleiben doch
noch viele Dinge ubrig, die abgeſchafft oder veran—
dert werden muſten. Warum ſoll man, zum Exem
pel, immer ſchwarze Schuh und ſchwarze Huthe tra

gen? Das elendigliche Schwarz! es hat ſich doch

D 4 unn
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amnendlich tief eingewurzelt. Der groſſe Franjoſiſche
Feldherr, der Herzog von Vendome, trug, wenig—
ſiens zuweilen, einen Band von hochroth oder Feuer«
Farbe unter dem Kinne zugeknotet, und das ſahe

prachtig und triumphmaßig aus: Und wir, die wir
uns fur Lente von Geſchmack auspoſaunen, die wir
von allen pedantiſchen Vorurtheilen frey ſeyn wollen,

wir furchten uns, eine neue Tracht fur unſere Kopfe
und Fuſſe anzunthmen! Die Herren Polakken ſollten
uns hierin billig ein Erempel geben; die haben ja
Mutzen von allerhaad Farben, und gelbe und rothe

Gtieſelchen.

Jch weis wol, daß man die Geſtalt des Huthes
und die Art ihn zu tragen, verandert. Nachdem
man ihn bald groß, bald klein, bald gleich einer
Mauer von Jericho, bald einem Suppen-Teller
aleich, bald bordirt, bald mit Laen getragen hat; ſo
tragt man ihn jetzt wie die rdmiſch-catholiſchen Pra
laten, das iſt, ganz herunter geriſſen, ſchlicht, und
mit einer goldenen Schnur um den Kopf des Huthes.
Alllein das iſt noch nicht hinlanglich; inan muß cou
lrte Huthe vaben.

Haben nicht die Frauenzimmer, bey denen wir
aunt eine Ehre daraus machen, ſie abmahlen zu laſſen,

haben die nicht ſeit allen Zeiten einen bunten Kopfe
ſchmuck gehabt, nud werden ſie nicht bis an das Ende

aller
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aller Jahrhunderte bunte Coeffuren haben, heute
grau, und morgen ſchwarz? Man konte ein dikkes
Dictionair allein von den Wortern ſchreiben, welche
die Arten, ſich den Kopf aufſetzen zu laſſen, bemer
ken; bald en oiſeau royal und bald en papillon, bald
en devotes und bald en coquettes, bald en dormeuſet

und bald en rhinocẽros, bald en escalier de ſontaine-

blau und ball der Himmel weis, wie ſie
alle heiſſen. Es iſt billig, daß unſer Kopf, der eben
die Moden erſinnet, der ſie volllommen macht, und

vervielfaltiget, ſelbſt der Thron der Moden iſt. Aus
ſhm muſſen wir ja alles ſchopfen, was die Kunſt

ſchimmerndes und ſonderbahres hat. Man laſſe die
Pedanten immerhin den Kopf eines jungen Eleven
mit allem Plunder einer die Vernunft verrukkenden
Philoſophie, einer zweifelhaften Theologie, einer wa—
ſchenden Redekunſt, und einer pfeifenden Poeſie, an
fullen; wir wollen uns eine weſentliche Pflicht daraus
machen, unſere Touptes zu verſchonern, unſer Har
chen einzupudern, unſern Ohren Anſehen zu machen,

unſere Stirn zu verjungen, und unzert ganze Phiſio

nomie zu zitren.

Jſt es nicht weit beſſer, ein niedliches Kopſchen
von wolgeklebten, wol geſtekten, wol geſtokwerkten,

wol ſpmmetriſirten Haaren ausgehekt zu ſehen, als
alle jene tieſſinnige Jdeen, womit maun Bucher ſchreibt,

heraus
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heraus zu klauben? Jſt es nicht beſſer, ſeinen ganzen

Kopf der Kunſt des Friſeurs zu uberlaſſen, und zur
Albfaſſung einer Schrift nur ſeine Finger zu gebrau—

chen? VBloß der mechaniſchen Bewegung der Finger
haben wir faſt alle unftre heutigen gelehrten Geburthen

iu danktn. Sie bewegen ſich von der rechten zur lin«

ken, dieſe gelenkigten Finger, und in wenigen Stunden

ſind ſie fertig; es ſind einige hundert Seiten vollge—
ſchrieben, ohne daß die Seele es gewahr wird. Nichts
iſt entzukkender, als ein Buch auszuarbeiten, ohne ei

nen Entwurf, eine Ordnung, eine Materie, oder auch
ſelbſt einmahl einen Titel zu haben. Jch kenne eine
gnadiae Dame, die ihre Pferde anſpannen laſt, eine
langt Reiſe unternimmt, und zu ihren Leuten fagt: Wir

wollen aus dem und dem Thore fahren, vhne daß ſit
weis, wo fie hin will, ohne ſich mit irgend einer Sache
verſehen zu haben die man auſ Reiſen braucht, und
deren ganze Gardersbe in dem Kleide beſteht, was ſie
an hat. Wenn ſie nothig hat ihr Hemde zu verwech—
ſeln, ſo laft ſie halten, kauft Leinwand, luſt ſich eins
machen, und ſo ferner. Juſt ſo machen es unſere
hturigen Autoren. Sie ſtehen auf, und ſagen: Den
Augteublik wollen wir ein Buch ausfertigen. Sie neh
nien Dinte und Papier, ſo wie unſere gnadige Dame
die Caroſſe, und nun laufen ſie fort, ohne zu wiſſen,
wo ſie hin ſollen und was ſie ſchreiben muſſen, und ſie

haben keinen andern Begriff vor ſich, alt die Zeile die

ſie
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ſie mahlen. Ein Wort hohlt immer das andere, und
die Fruchtbarkeit ihrer Finger iſt oſt ſo reich, daß ein
Band nicht zureichet; man ſteigt auf zwey bis dreh

Bandt.

Man erniedrige alſo unſer Jahrhundert, und
ich werde ſagen, daß man groß Unrecht hat. Es iſt

faſt kein Menſch, der die Mine eines Gelehrten hat,
ber nicht in ſeinem Leben eine Scharteke in die Welt ge

ſchrieben hatte. Aber man wird noch mehrere ſehen,

wenn man meinem Entwurfe folgt und ſo weit komt,

daß man die Bucher ſchattiret, ſo wie man die Stik—
kerey ſchattirt. Man wird alſo die Financiers und die

Projectmacher allemahl mit goldenen Buchſtaben ſchrei
ben, um ſie deſto deutlicher vorzuſt len; die artigen

„Frauenzimmer, in Roſen-Farbe; die alten Mutter
chen, in Couleur de Soucis, in Hausſorgen, Farbe;
die Pralaten, vivlet; die Moanche, braun; die Huren,
gelb; die Soldaten, dunkel-blau; die Etaats-Minl
ſter, ſcharlach; die Autorer, grun. Das Wort Tue
gend, wird ſich niemahls anders, als himmelblau,
zrigen, und das Laſter, duſter-ſchwarz. Ach! wenn
man auf das Laſter komt, ja da kan man ſeinen

 Griffel niemahls zu ſehr ſchwarzen, und da iſt es eben
erlaubt, die Preſſe mit Kohlenſtaub und Kienruß zu de—
ſtreichen, ſo wie man die Wande eines Wirthshauſes
mit Kohlen beſchmiert.

Durch
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ODurch dieſes Mittel wurde es ſehr leicht ſeyn,

den Kindern leſen zu lernen. Sie wurden die Sprache

an den Farben kennen lernen. Zum Exempel, wenn

das Wort, Birſche, allemahl roth, und das Wort,
Citrone, allemahl gelb geſchrieben ware; ſo wurde

dies ihre Begriffe deſto lebhafter erwekken. Denn
mein Zwek iſt hier nicht, den luſtigen Rath vorzuſtel
len; ich will das menſchliche Geſchlecht aufklaren und
beſſern, ich will es uberzeugen, daß man durch dat
Mittel der Moden zu groſſen Dingen gelangen kann,
ich will eine neue Art zu ſtudiren entwerfen, die zu

ſchreyen! Allein, man laſſe ihn ſchreyen! Wir wiſſen

fgleich unterrichtet und ergetzet.

*1

Hier wird der Menſchenverſtand zetermordio

es heute zu Tage alle mit einander, daß der Menſchen

Verſtand, oder die gefunde Vernunft, wie man es
nennen will, in unſern hellen und aufgeklarten Zeiten

nur ein veralterter abgelebter Greis iſt, der nichts als

die vorigen Zeiten loben kan, und der, weil er inwen

dig und auswendig lauter Erfahrung iſt, ſich nicht
einfallen laſſen kan, daß man von dem getretenen We

ge der Erſahrung abgehen durfe. Wahrhaftig nichts
iſt einfaltiger und ſchafskopfiger, als Menſchen-Ver
ſtand. Er folgt nur immer der gebahnten Spur, und
ſteigt nach allen Regeln mit kleinen Schritten die Trep

ven, dit andere ſchon geſprungen ſind. Wenn man
bieher



Das Niode Zuch. 6
bisher immer grun gedrukt hatte, ſo wurde er ganz
ſichtr alle dicjenigen Narren htiſſen, die den Rath ge
ben, daß man ſchwarz drukken ſolle. Jndeſſen, wenn

man der Mechode folgt, die ich vorſchlage, ſo wird
man kunftig Bucher verfertigen, die wie angemahlttz
keinwand ausſehen, und der Witz unſerer Gelehrten
wird in einem neuen Laube wicder zu grunen ſcheinen.

Jch begreiſe leicht, daß eine Romanen-Bege—

benheit, wobon ich weder Anfang noch Ende wuſte,
hier eine unvergleichliche Epiſode abgeben wurde, und
daß es in der That nothwendig ware, einige Zuge von

 dieſer Art hier einzuſchalten, um dies Buch noch mo—
diger zu machen. Aber wo ſoll ich dieſen Zug her
nehmen? Unſere Romanen haben ſchon alles mogliche

geſagt und wiederhohlt, was ſich in dieſer Art ſagen
laſtt. Das ſchmutzige ſowol, als das angenchmt,/
ſpringt unauf horlich immer aufs neue wieder hervor,

um die heutigen Leſer zu vergnugen. Es iſt keine Fa
bel, keine Geſchichte, die nicht tauſend und noch tau—

ſendmal erzehlt und wieder erzehlt iſt. Alle Welt
muß ſich verheyrathen, ſeit der Zeit daß alle Comodien

und alle Romanen ſich mit Heyrathen ſchlieſſen.

Doch, ſagt vielleicht jemand, wenn er dies
Werk lieſet, der Verſaſſer hatie wenigſtens hin und
witder einige Verſe in ſein grunes Buchelchen einflik

ketq
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dun muſſen; denn es iſt doch Mode, dafß man reimi.

Gut: ich will reimen.

O, allerangenehmſtes Grun,
Du reijeſt mich in jenen Waldern

Auf Baumen, Garten, Wieſen, Feldern,
Wo Kunſt, Natur, und Schonheit bluhn.

Voch, ach! wie hoch muß ich dich achten,

Wenn, ſatt die Fluren zu betrachten,

Jch dich im Buche, grunen Band,
Uud grunen Schnitte wieder fand!

Wer ungereimte teutſche Verſe nach der Mode leſen
will, den verweiſe ich auf die Uhr-Poeten.

Allein, war mache ich? ich ſetze teutſche Verſe

her? in ein Mode-Buch? Gind denn teutſche Verſt
bey der artigen Welt, die allein den Geſchmack beſtim-

met, mode? Jch ſehe es Jhnen an den Augen an,
mein ſchoner Herr, daß ſich Jhre ganze Natur uber
den gothiſchen Reimen ſchuttetitt. Und Jhnen, meine
gnadige Fraulein, komt nichts ſo lappiſch vor, als
wenn man etwas, das teutſch iſt, unter den Gee
ichmack und unter die Mode rechnen will. Jetzt ſeht

ich meinen Fehler, Sie beſehlen franzoſiſche Verſe.
Jch will meine Nachlaßigkeit rachen z ich will Jhren
SBeſchmack befriedigen, denn er iſt aroß, und Cie zei

gen
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gen daß Sie uber den teutſchen Pobel denken. Nun
fuhle ichs erſt durch meinen ganzen Korper, daß ſich
nichts gemeiners denken laſt, als wenn eine Perſon
vom Stande teutſche Bucher lieſet; ein gutes Buch,
wenn es teutſch geſchrieben iſt, verlieret ſogleich vier

Siebthel von ſeinem Werthe: allein gar teutſche
Verſe leſen, das heiſt ſich unter ſeinen Staud ernie—

drigen. Meine Verſe wurden ſich gut zu den Spat—
giergangen ſchikken, und ich hoffe, ſie ſollen zwiſchen
den Hekken und auf den Fluren getrillert werden:

Wurden Sie nicht Jhren Geſchmack aufs Spiel ſetzen,
und Jhren gnadigen Mund entweihen, wenn teutſche

Verſe, bidenken Sie doch, gemeine teutſche Verſe
über Jhre hochadlichen Lippen fuhren? Wahrhaftig
kein groſſer Mund wurde Sie wieder kuſſen, es ſey
denn, daß ſie Eau de Luce nahmen, und Jhre Lippen

entſudelten. Jhnen will ich daher die franzoſiſchen
Reime herſetzen, ſo himmliſch, wie ſie aus Frankreich

ſelbſt gekommen ſind. Sie haben dadurch zugleich
den Vortheil, daß Sie von der Starke des Uiberſet—
jzers werden urtheilen konnen, und ich werde recht
derzhaft lachen, wenn Sie bey dieſem grunen Bucht

mich nachdrucklich tadeln, uber dem teutſchen Gewa—
ſche ausſpehen, wie ein verſcheuchtes Wild aufſpringen

und ſprechen: Schlecht überſetzt! denn es iſt teutſch.

Hier ſind die Reime. Sie ſind allerlichſt.

E O
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O! trop agréable Verdure,
Tu me charmes dans les Forẽts;
AMais, hélas! combien tu me plais,
Lorsque, recherchant la nature,
Je te retrouve en ma lecture.

Diejenigen, welche Liebhaber von Liedern und
von der Muſik ſind, werden ohn Zweifel auch ſolche

Stukke hier finden wollen: Allein dies ſoll fur die
iweyte Ausgabe aufbehalten ſeyn. Wir werden als—
denn einen neuen Plan von einer Cantate geben, da

von die Noten in verſchiedenen Farben geſchrieben
werden. Ein Jeſuit that vor einigen Jahren den gu—
ten Vorſchlag, daß er ein Clavier von lauter Farben
machen wollte, um die Augen durch dieſe mit dem
Geſicht harmoniſche Schatiirungen zu entjzukken.
Wir kennen in der That alle die vortheilhaften Hulſt—
Mittel nicht, die uns unſer gluckliches Genie ſchenket:

wir durfen nur wollen, und wir werden die allerunver—

gleichlichſten Sachen ausfuhren konnen. Einigen
Teutſchen iſt es ſchon eingefallen, daß ein Bette mehr
als funf Fuſſe haben muſte, wenn man bequem darin
ſchlafen wolle, und wenn man ſanſt ruhen wolle, mü
ſte man ſich nicht zwiſchen zwey Feder-Betten erſtikken.
Einige verdienfivolle Manner in Norden haben ſchon

ausfundig gemacht, daß es bequemer ſey, glüendt
FFeuerbrande mit einer Zange umzukehren, als mit des

Hinden,
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Handen, und daß es anſtandiger ſey ſich mit einem
LTuche zu ſchneuzen, als mit den Fingern. Die Jtalianer
haben ſchon den Nutzen des Vorlege— Schloſſes eingeſe—

hen, und erkant, daß man auch des Abends etwas an—

ders, als Chocolade, trinken konne. Einige Engellan—
der ſtoſſen ſchon nicht mehr, wie die Bokle, die Vor—
beygthenden, und ſehen ein, daß man ſich nicht han

gen muſſe, wenn man vergnugt leben will. Einige
Franzoſen haben ſchon geſtanden, daß es ſo gar lacher—

lich eben nicht ſey, die auslandiſchen Sprachen ju ler

nen; daß man auch auſſer Paris ein vernunftiges Ge
ſchopf ſeyn konne, und daß die Frechheit und Faſelep
nicht durchgehends eine gleich gluckliche Aufnahme fin
den. Einige Spanier haben ſchon angefangen zu ar—

beiten, und thun ſchon in einem Monathe ſo viel,
als andere Volker in vier und zwanzig Stunden.
Einige Schweizer ſind ſchon weniger ſchweizeriſch.
Einige Hollander rauchen nicht mehr Toback, und ſez

zen ſich ſchon in Othen uns einige Schock Reflexivnen
in Folio mitzutheilen, die die Amſterdammer Burger
bey ihrer Pfeiſe gemacht haben.

Doch ein Werk mag weitlauftig ſeyn oder nicht,

es mag gut oder ſchlecht geſchrieben, es mag wichtig
oder lappiſch ſeyn; ſo beſſert es doch weder die Sit—

ten, noch die Gewohnheiten. Das Mode-Buch wird
geleſen werden: und aller der Grunde, die es zur Be—

Ee gün
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ſtigung eines colorirten und ſchattirten Drucks beyge«
dracht hat, ungeachtet. wird man fortfahren, ſich
ſchwarzer Buchſtaben zu bedienen. Jch mochte die
Perſon ſehen, die durch die Leſung eines Buchs uber

zeugt und bekehrt worden iſt: Allein ich ſodere ein Zti
chen am Himmel. Man hat niemals ſo geſchwind
auf dem Eiſe ſortglitſchen konnen, auch ſelbſi nicht mit

Schlitte Schuhen, als man über die Seiten einet
Buchs hinglitſchet. Man lauft von der Vorrede an
bis an das Ende mit einer ſo erſtaunenden und reiſſen-

den Schnelligkeit, daß man in einem Tage ganze
Dutzende von Buchern durchleſen kan.

Jch habe eben einen Einfall, und weil es Mode
iſt, in unſern Tagen alles drukken zu laffen, was ei
uem in den Kopf komt, ſo will ich ihn hier gleich mit

theilen. Es ware gut, wenn man ein Bucher-Spiel
machtt, auf die Art wie man ein Karten-Spiel hat.
Man muſte die Bucher miſchen, und allemal zwey,

drey, oder funſe an die Spieler vergeben. Man
konte ein Phyſik-Spiel haben, und die Karten dazu
wurden lauter kleine Sedez-Banderchen in Taſchenca

lender-Format ſeyn können; Der eine wurde den Ab

riß von dem Carteſianiſchen Syſtem enthalten, der
audere das Syſtem des Newtons, und ſo fort von al

len Naturlehrern Wer den Newton hatte, der wur
de ohnfehlbar gewinnen; denn dies wurde die ſchone

Karte
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KLarte ſeyn: Aber wer den Gaſſendi hingegen hatte,
wurde ganz ficher verlieren. Chen ſu wurde es mit
dem Poeſie-Spiel ſeyn: Man wurde darin einen
Corneille haben, einen Racine, einen Haller, einen
Voltaire, einen Rouſſean, einen Pope, einen Thonu—
ſon, einen Hagedorn, einen Klopſtok, einen Greſſet,
und einen allein dieſe letzte Karte wurde eine
abſcheuliche Karte ſeyn, ſo lange der Voltaire diet
Kraft des Cometen haben wurde. Allenthalben wo
die beiden Namen, Voltaire und Klopſtok, erſchienen,
wurden ſie dienen auszumachen und zu gewinnen.

Man ſiehet alſo, daß man durch die Moden
und durch Zeitverkurzungen, die die nichtswürdigſten
zu ſeyn ſcheinen, die Menſchen aufklaren und zugleich

aufgeraumt machen kan. Die Leute wurden wenig—ſtens, von ihrer zarten Jugend an, dadurch lernen

waas man aus den Bucherſchreibern fur Werks ma
chen, und welch hohe Verdienſte man ihnen beylegen
muſte. Vortheil genug! Denn wer in unſern Tagen

die Namen von ein funfzig oder ſechzig Schriftſtellern

weis, und die Titel ihrer Werke nennen kan, der hat
ein Recht, allenthalben zu leuchten, und von den Wiſ—

ſenſchaften und der Gelehrſamkeit als ein Kenner zu
J

urtheilen.

Man konte auch ein ComodienSpiel haben,

f
und das wurde ein Spiel ſeyn, worauf alle Welt

E z mit
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mit einer wutenden Raſerey fallen wurde. Wie wur
de man beym Spiele von demjenigen ſprechen, was
ſo ſehr gefallt, was der einzige Gegenſtand der Unters

redung in allen Geſellſchaften iſt, was den herrſchen—

den und groſſen Geſchmack ausmacht, kurz, von den
Acteurt und Actricen! Die Karte Grandval oder

N wurde die Preference-Farbe ſeyn, die
KZarte Belcourt und Koch ware gewiß die weggeworſe—

ue Karte. Man wurde die Farben dieſer Spiele ver
andern, und anſtatt ein ewiges Schwarz von Pik und

Tref, und ein Roth in Coeur und Carreau zu ſehen,
wurde man unſere Bucherchen violet, blau, gelb, und

inſonderheit grun drukken. Unſere Karten fangen an,
erſchreklich alt zu werden; ich wollte, daß man ſie den
achtzigjahrigen Wittwen vom Stande überlieſſe, und

diejenigen dafur nahme, die wir anrathen. Man
muß die Geſtalt der Erde erneuren, man muß lauter
neuts haben, in neuen Worten ſprechen, mit neuen
Spielen ſpielen, lauter neue Ragous eſſen, man muß
ſich ſelbſt auf eine ganz neue Art rauſpern.

Wo ſoll mans aber alle hernehmen? Wir teut—
ſchen Starrkopfe konnen ja ſo wenig neues erſinnen!

Darſ man noch fragen? Jenſeits des Rheins her,
don den Franzoſen, aus Frankreich, von Paris! Da
iſt das fruchtbahre Feld des neuen und ſchdnen. Es
in ales gar zu allerliebſt, was aus Frankreich komt,

Ein
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Ein Ding mag naoch ſo lappiſch, noch ſo abge
ſchmackt, noch ſo unnaturlich, ſo raſend und unſinnig
feyn, als es will, wenn es nur ein erfindſahmer Fran
zoſen-Verſtand ausgehekt hat, ſo iſt es ſchon, vortreft
lich, gottlich, und inſonderheit nachahmungswurdig.

Demjenigen teutſchen Gehirne wurde ich gewiß einen
jammerlich elenden Geſchmack beylegen, das nicht ſo

gleich zufielt und nachahmete. Der Frangjyſe iſt frech

und unverſchamt: unſere jungen Herrchens habens
darin ſchon vollkommen ſo weit gebracht. Der Fran—
zoſe grabt das Fleiſch in die Erde und laſt es verrot

ten, ehe ers iſſet: wir auch. Der Franzoſe wuhlet
mit den Handen in ſeinen Speiſen und lekket ſeine
Finger bey Tiſche: Unſere Petimaiters wuhlten und
leckten auch, ſo bald ſie es nur von den Franzoſen ge—

ſehen hatten. Der Franzoſe drukt die Erde mit ti:
nem veſten Tritt: Unſere ſuſſen Herren erſchuttern betz

jedem Fußtritte ein ganzes Haus. Vor ohngefehr
zwey Jahren erfand man jenſeites des Rheins das
Eau de Luce: jetzo netzt alle Welt ihren Tuch mit
Eau de Luce. Jn Frankreich drukt man grun: wir

nein, das thun wir noch nicht. Aber wir
wollen den Fehler erſetzen; ich will der erſte ſepyn, der

dieſe neue Mode bekant machet und nachahmet. Es
ware eine Schande fur Teutſchland, wenn wir bep ei

ner ſo unvergleichlichen Neuigkeit gleichgultig blieben.

Nach Michaelis ſoll gan; keipzig und alt Bnchladen

E4 in
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in Tentſchland dies artige grunt Werk an ihre Thu
ren kleben, und dadurch zeigen, wie viel wir unſern

galanten Nachbarn ſchuldig ſind. Jch bin verſichert,
Teutſchland wird in kurzer Zeit bis zum Ekel in gru—

nen Schriften ausſchweiſen. Ja vielleicht erſcheinen
ſchon in kunftiger Meſſe mehr als drey bis vier grune

Uiberſetzungen von dieſem einzigen Werke: deun unſe—

re Uiberſetz-Patriarchen werden ſich doch hier nicht

weniger unermüdet zeigen? Von unſern witzigen
Nachbarn alſo haben wir alles Neue, was wir ſelbſt
nicht erfinden konnen: und da wir. ſonſt ſo nachah

mend ſind, warum wollten wir nicht auch das Bu
cher-Spiel nachahmen?

Was fur Anmuth wurde ſich uber die Welt
verbreiten, wenn man dieſem Entwurfe folgte? Man
wurde die Bucher fluchtig durchſehen, ſo wie man
Band oder Karten fluchtig durchſiehet; und wer wur—
de alsdenn nicht lachen? Es wurde nur noch darauf
ankommen, daß man auch die Krankheiten erneurte,

und noch mehr, daß man ſich ſelbſt Kraukheiten ein
bildete, wovon man niemahls einen Begriff gemacht

hat. Bey dem Anſange unſers Jahrhunderis erfand
man die Hypochoundrie, und in Frankreich die Va
peurs, und wie viele Medicos hat dieſe artige Krank—
heit nicht reich gemacht? Jetzt hat alle Welt Hypo
chondrie. Vitle tauſend Jahr lang iſt man an der

Gicht,
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Gicht, am Schlage, und an Fiebern geſtorben: End—
lich wird das einem verdrießlich. Warum ſtirbt man
nicht an der Untreue, an der Ehebrecherey, an det
Verzweiflung, an dem Verdruſſe daß man einen arti—
gen Hund verlohren oder eine prachtige Tabatiere zer—

brochen hat? Man wurde ſolglich auch die Arzneyen,

ſowol in ihrer Form als in der Subſtanz, verandern
muſſen. Das Antimonium iſi mit dem vorigen Jahr—
hunderte gluklich zu Ende gegangen, und der Merru—

rius iſt an ſeine Stelle getreten. Es iſt kein Trank
und keine Pille mehr, wo man nicht Mercurius zwi—
ſchen ſtekt. Wie kan man liebenswurdigen Frauen—
zimmern und artigen Herren, die bis zur Ausſchweü
ſung delicat ſind, Trinkereyen eingeben, welche ſo
ſchwarz ſind, daß man dafur erſchrekken mochte,
und die einen Geſchmack haben, daß man Brecheu
und Ohnmachten davon bekommen konte? Jmmer
Rhabarber, China, Manna, und Sena. Jhr Got—

ter, ſoll man denn durch Arzencyen Perſonen vergif—
ten, die es ſchon durch ihre Krankheiten ſind? Mir
deucht, man muſte von ſolchen Sachen, dit am ange—

nehmſten zu trinken und zu ſehen ſind, geſchikte Me—
dicamente ausſuchen, die die Geſundheit wieder her—

fiellen konnen. Ein veilchenblauer oder purpurfarbe—
ner Kuhltrank von einem ausgeſuchten Geſchmak, der

wurde einen armen Kranken erquikken und ihm ofters

das Leben wiedergeben. Jch wunſchte, daß man die

Es Arjzneven
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Arznepen von den allerſuſſeſten und allerwolſchmek—

kendſten Sachen macthte die man in der ganzen Natur
ginden kann: Alsdenn wurde man zum Vergnügen
purgiren, anſtatt daß unſere Frauenzimmer jetzt nur
wegen der langen Weile und zur Veranderung purgiren.

Wie dequem hat die Mode nicht der franzoſi
ſchen Nation ihren Umgang gemacht? Diejenigen, die
die artigen Gewohnheiten noch gar nicht kennen, beſitzen

nur eine Zwang-Hoflichkeit. Jch traue es einem Jta
kaner nicht zu, daß er mich im Schlafrokke annehmen

wird; er glaubt, es iſt hoſflicher, ſeinem Freunde die

Thur vor der Naſe zuſchlieſſen zu laſſen, als ihn in
Vachtkleidern zu ſprechen. Jch traue es einem Jtalia
ner und auch einem Teutſchen nicht zu, daß er ſich unter-

ſteht, jemanden von ſeiner Bekantſchaft zum Mittage—
Eſſen einzuladen. Wenn die Jtalianer und Teutſchen
ettwa einmahl zu eſſen geben, ſo muſſen ſie acht Tage
vorher nach allen Cerimonien bitten laſſen, und ſie
muſſen zuverlaßig wiſſen, ob man gewiß kommen will.

Alsdenn ſieht man die ganze Zuruſtung eines verdrieß
lichen Cerimoniels, und man kan ſicher ſeyn, daß man

ſo leicht nicht wieder eingeladen wird. Der Franzoſe
dingegen zeigt ſich im Schlafrokke; er bittet einmahl

vor allemahl, wer bey ihm eſſen will. Denn der
Franzoſe lebt gut. Er verthut nicht alle ſeine Ein
künfte ta nnuützen Pferden und Bediceuten, aber er

will
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will anch andere Gerichte auf ſeinem Tiſche haben, als
Macaroni und Brocoli oder ein Stuk Schopſenfleiſch
und Eyerkuchen.

Dieſer Mode-Geiſt (denn wir wollen hoffen,
daß wir das Herz eines jedweden gewinnen) dieſer

Mode-Geiſt, ſage ich, wird bald ganz Europa eine
nehmen. Einige nordiſche Nationen fangen ſelbſt ſchon

an, ſich zu kitzeln, damit ſie lachen wollen, und das
artige Wort, Wolluſt, auszuſprechen. Man erſchrikt
nicht mehr ſo ſehr vor den Einfallen der Einbildungs
Kraft, und in Teutſchland ſieht man denjenigen nicht

mehr fur einen halben Narren an, der auf eine ange
nehme Weiſe ſcherzet.

Die Mode iſt das Mittel, welches den groſten
Theil der Menſchen zu Automaten und Selbſtgelehri—

gen macht. Nichts iſt ſo wunderbahr, als dieſes
ſchaffende Weſen, das aus einem Nichts eine wichtige

Sache hervorſpringen laßt, und das aus einem Men
ſchen, der nichts weis, Lehrer ganzer Stadte, angeſe—

hene Manner, Rathe, und Generals von einer ganzen

Armee, ſchaffet. Wunderdinge, die wir alle Tage ſe
hen, und das iſt es eben, war uns uber alle vorigen,

gegenwartigen, und kunftigen Helden erhebt.

Noch eins. SEts fallt mir eben ein, daß es wol
einmal Zeit ware, die Geſtalt unſerer Briefe zu ver—

audern.
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andern. Man nennet ſich bey dem Schluſſe det
Briefes ganz trokken einen gehorſamen Diener, einen

unterthanigen Diener, von tanſend Perſonen, von
denen man nicht einmal aufgewartet zu ſeyn verlangte.
Dadurch hat man nothwendig allen vernunftigen und
verſtandigen Leuten ron je her verdrießlich werden
muſſen. Laßt uns alſo dieſen gehorſamen und
unterthanigen Diener, den der Edelmann ſowol
als der Burger gebraucht, fortijagen; laßt uns uuſern
Brieſen einen Schluß geben, der mit der Perſon, an
die man ſchreibt, uberein komt. Zu einem Manne
von groſſen Gaben wird man alſo ſagen: Jch bin
Jhr Bewunderer; zu dem galanten Frauenzimmer,

Jch bin ganz und gar der Jhrige; zu einem rei
chen Menſchen: Jch bin Jhr Einnehmer, und ſo
weiter. J

Doch, welche Thorheiten! wird man ſagen;
und man hat recht. Das Mode-Buch wurde ſeinem

Titel nicht antworten, wenn es lauter Weisheit pre
digte; denn es iſt Mode, narriſch zu ſeyn. Unſtrei—
tig wird man den Verfſaſſer, und den Uiberſetzer, und
den Verleaer erſchreklich durchnehmen und critiſiren:

aber das iſt es eben, was wir haben wollen. Wir
trurden es ſchr übel nehmen, wenn unſer Werk den
Beyfall unſerer Zeitungs-Ariſtarchen erhielte, die wei
ker nichts konnen als zuſämmen ſtoppeln, plundern,

heiſſen, und den Leſer vor Verdruß einſchlaſern. Jn
deſſen
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deſſen wenn ihre perivdiſchen Vucherchen, dieſe Zu—

flucht der gelehrten Jumpels, den Anſtrich der von
uns angekundigten Farben annahmen; vielleicht wur,
den auch ſie von Leuten von Geſchmak geleſen werden.

Wenn ſie einem Schriftſteller ſchmeichelten, ſo konte
ihr Lob Couleur de Roſe gedrukt werden: aber wenn

fie ſatiriſirten und durchzogen, ſo muſte ihre Kunſtrich

terey ſchwarz gedrukt ſepn.

Den Augenblick vernehme ich, dak man mei—
unem Entwurfe folgen, und nicht nur die Schreibart,
ſondern auch die Farbe dieſes Werks nachahmen will.
Die Zeitungsſchreiber ſetzen ſich ſchon in Othen, ihre

Neuigkeiten in einer ſolchen Farbe drukken zu laſſen,

die uns zugleich ihre Zeitung caracteriſiret. Die Eng
üſche Zeitung alſo wird Ochſenbluths- Farbe ſeynz
die Hollandiſche, Jſabell. Farbe; die Berliner,
Fener-Farbe; die Sachſiſche und Heßiſche, Drang
ſahls-Farbe; die Wiener, Couleur de Soucis; din
Pariſer, vermiſchte Farbe; die Colner, braun; die
Lutticher, veilchen blan; die Altonaer, ſchekkigt; dit
Hamburger, meergrun; die Fraukfurter wird ſchwarz
bleiben.

Wenn ein jedweder Domeſtik die Livree des
Herrn tragt, dem er zugehort, und wenn jedwedet
Soldat dit Uniform ſeines Regimentt tragen muß;

ſo
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ſo iſt es auch ſehr bequem, daß ein Buch durch ein ge

wiſſes Unterſcheidungs-Zeichen ſeinen Verfaſſer an
kundiget. Dies Zeichen kan aber nicht anders, als
vermittelſt der Farben, ausfundig gemacht werden.
Die ungelehrten Geiſtlichen alſo, die das Schreiben
nicht laſſen konnen, ſollen ſchwarz drukken laſſen:

die Miniſter werden blau, und die Financiers, Pro—

jectmacher, und Pachter, wenn ſie die Autorſucht be—

kommen, werden gelb ſchreiben: Carmoſinroth wird
man den groſſen Herren allein laſſen, und grün aller

Welt.

Wenn die Modenfeinde und einige Verachter
der Neuerungen und artigen Gewohnheiten gegen die

„neue Art zu drukken, die wir einfuhren wollen, viel
Geſchrey machen wollten; ſo antworten wir ihnen,
daß man ſchon ſeit langen Zeiten mit goldenen und

rothen Buchſtaben gedrukt habe.

Wir leben in einer Zeit, wo nichts mehr belei—

diget, und wo nichts mehr Verwunderung erregt;
man kan jetzt die auſſerordentlichſten Projecte vorſchla

gen. Jch wurde mich gar nicht wundern, wenn man
erſter Tages durch die Starke des Nachſinnens heraus

brachte, daß man das Gold, weil es halb mannlichet
und halb weibliches Geſchlechts iſt, zuſammen paaren,
und folglich davon Junge bekommen konte. Dies iſt

eben
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eben nlcht viel unbegreiflicher, als der Lapis khiloſo-
phorum, und wer weis, ob man nicht die Probe
macht. Denn die Erſahrung iſt et allein, die uns
zur Vollkommenheit bringt, und durch die Erfahrung
endlich hat man auch vorherſagen konnen, daß ein
gruner Buch allenthalben in Ruf kommen, und die

keſer durch das ſonderbahre, was es hat,
vergnugen werde.

END E.
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